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Sollteft du did; nicht and) erbarmen? 
(Matth. 18, 33.) 


Du ſchenkſt mir täglid) jo viel Huld, 
Du Herr, von meinen Tagen, 

Ich aber follte nicht Geduld 

Mit meinen Brüdern tragen? 

Dem nicht verzeihn, dem Du vergibit, 
Ind den nicht lieben, den Du liebit? 
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Was id) den Frommen hier getan, 
Dem Kleinften aud) von diejen, 

Das jieht Er, mein Erlöfer, an, 

Als hätt’ ich's Ihm erwieſen. 

Und ich, ich ſollt' ein Menſch noch ſein 
Und Gott in Brüdern nicht erfreun? 


en 





Ein unbarmherziges Geridıt 

Wird über den ergehen, 

Der nicht barmherzig ift, der nidıt 

Die rettet, die ihn flehen. 

Drum gib mir, Gott, durch Deinen 
Geiſt 

Ein Herz, das Dich durch Liebe preiſt! 






































w Gott läffet Gras wanjen ja= Das Dieh und Saat zu Yuk des Rienſche 
— ats 5 daß das Brod des enfchen Derz ſtärke. * — 
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Lerne entjagen! 





O lab der Welt nur ihr Vergnügen, 
Und laß ihr doch den leeren Schein. 
Nur Jeſus fann dir ganz genügen, 

Und jieh’, Er will dein Alles jein, 


So trodne denn die heißen Tränen, 
Wenn du was Großes mifjen mußt, 
Und ſag dem Herrn dein ganzes Sehnen 
Und alles, was bewegt die Bruft. 


O glaub's, Er hat es längjt empfunden, 


Wonach dein Hera verlangend bebt. 
Denn Er, der fiegreich überwunden, 
Hat auch einst in der Welt gelebt. 


Er hat wie feiner jonjt getragen 
Des Lebens Bürde fromm und ftill; 
O hör Ihn voll Ergebung jagen: 
„Es gehe, wie mein Vater will!” 


Der Wille Gottes ſei dein Leben, 
Dem Herrn gehorchen deine Luſt; 
Es jterbe jedes falſche Streben, 

Das eitle Wünſchen in der Bruft. 


D glaub’, Er wird dereinit auch ftillen 
Dein heiß’ Verlangen voll und ganz; 
Drum lerne jet nad) Gottes Willen 
Zu jagen nad) dem eiw’gen Franz. 


Mag jeder Stern um dich verblafien, 
Dies Mleinod bleibet dein Gewinn. — 
Drum lerne alles andre laffen, 

Dein eignes Wünſchen fahre hin! 





Das Kind Gottes und feine Feinde. 





5, Mofe 7, 1—6. — Bon 9. Betri. 

Es wird uns Richter 1, 19 erzählt, dab 
Suda die Bewohner in der Niederung nicht 
austrieb, weil jie eiferne Wagen hatten. 
Wie merfwürdig. Wuhte Kuda nicht, daß 
Gott jie dahingegeben hat? Es jcheint, als 
babe e8 das vergejlen. Sein Auge jieht 
die eifernen Wagen, aber nicht den Ieben- 
digen, allmädjtigen Gott. 

O dieſe Feinde! Ich denfe da an die 
gewaltige Macht der Fleiſchesluſt. Wie 
mandmal hat man gegen diejen Feind 
gefämpft, aber er blieb unbejiegt. 
jollen wir tun? Und wieder tönt 
Himmel ber das Kommando: Auf, 
Ihlage ihn! Im Glauben ift Sieg. Am 
Kreuze wurde auch dieiem Feinde der To- 
desſtoß werjegt. Die Feinde werden 
überwunden, weil Jejus überwand. Wenn 
die Lebensmacht von Golgatha in die To- 
desmacht der Fleiſchesluſt eindringt, fal- 


bom 


Ien die Riejen der Zeidenichaft dahin. Das 
Fleiſch wird dem Tode überliefert. (Gal. 
5, 24.) Darum, Gottesfind, faſſe Mut, 


Glaubensmut, und du wirft erfahren, daß 
Jeſus uns Gewalt gegeben iiber alle Macht 
des Yeindes. (Luk. 9, 1.) 

Israel durfte weder den ſchwachen noch 
den ftarfen Feind begnadigen. Alle follten 
iterben. „Tod den Feinden!” Das war 
die Lofung. Gott muß dieien Befehl er 
laſſen, weil ſonſt Israel viel Feinde be 
gnadigen würde und ji jelbft damit 


Mas ' 
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ihädigen, Denn was wir nicht töten, das 
tötet uns. Wie mander Jsraelit hätte ei- 
nen jtarfen Kananiter ji) zum Sflaven 
erworben; wie manche Ssraelitin eine Ka— 
naniterin zur Sklavin. Mber Gott ver- 
bietet daS. Keine Gnade, wo das Gericht 
ergehen joll. 

In dieſer göttlichen Beſtimmung liegt 
eine große Weisheit. Auch wir ſind ſo 
gerne bereit, Feinde zu begnadigen. Wir 
entſchuldigen, beſchönigen mande Dinge, 
die doch Totfeinde unſerer Seele ſind. 
Denken wir beiſpielsweiſe an den Geiz. 
Die Schrift ſagt: „Der Geiz iſt die Wur— 
zel alles Uebels.“ Wer erkennt das, wer 
bekennt das? Wenn Tannler ſagt, daß 
ihm alle Sünden bekennt worden ſind, aber 
nie der Geiz, ſo iſt das ein ſchlagender 
Beweis, daß hier ein Feind von vielen be— 
gnadigt wird. Ich habe ſchon manche Be— 
fenntnijje gehört, und nur eine Frau be- 
fannte mir, daß fie geizig jei. Bei den 
meisten iſt ſchmutziger Geiz berechtigte 
Sparjamfeit und nicht ein lebenmordender 
Feind. 

Ssrael joll jich nie mit den umliegen- 
den Völfern verbinden. Rein Jsraelit ſoll— 
te die heilige Grenze überjchreiten, um 
jih ein Weib von den Rananitern zu holen. 
Keine israelitiiche Tochter ſollte als Ehe— 
weib in das Haus eines Kananiters ge- 
führt werden. Xsrael jollte als Volk eine 
abgeichloffene, heilig jeparierte Herde bil- 
den. Alle Brüden sollen abgebrochen 
jein. 

Wie verhielt ſich Israel zu diefem Got- 
tesbefehl? Es beachtete ihn nicht. Der 
König Salomo und viele feiner Volfsge- 
noffen vor und nad) ihm hatten heidnifche 
Weiber. Was war die Folge? Man muß 
nur die Gejchichte Ahabs Iejen (1. König 
16), dann merft man, was eine Sjabel ver- 
mag. O dieier Schandfled in der Gefchich- 
te Israels! 

Sott wollte natürlich Israel nicht ver- 
fürzen, nur jegnen wollte er es. Aber 
Gottes Rolf hat Gott, darum mu e8 man- 
ches laſſen, damit es Gott nicht verliere. 


Hat auch uns dieje Vorichrift etwas zu 
jagen? Ka! Wie traurig fieht e8 aus 
unter dem gegenwärtigen Wolf Gottes. 
Wir viele unbeilige Beziehungen beftehen, 
mie viel Brüden find nit abgebrochen! 
Wie manche Ehe wird geichlofien, mo das 
eine dem Simmel zu will, das andere der 
Hölle zueilt! Gläubige Jungfrauen rei- 
chen unbefannten Männern die Sand — 
natürlich mit dem Gedanken: „Ich will 
meinen Mann jchon für Jeſus gewinnen!” 
Aber wie ganz anders wird es in der Re— 
gel. Anstatt daß wir fiegen, werden wir 
befiegt. Wie fann es auch anders jein? 
Eine gebrochene Stellung ijt jhon vorhan- 
den, wenn man gegen Gottes Willen han— 
delt. Wie fann Gott mit uns jein, wenn 
wir nicht mit ihm find! Und wir jind 
nicht mit ihm, wenn wir die heilige Grenz— 
linie durchbrechen! Denn was hat der 
Gläubige zu tun mit dem Ungläubigen — 
Ehriftus mit Belial? Ach, weld ein Jam— 
mer öffnet jich da! Höre es noch einmal: 
Gott weiß, wie beeinflußbar wir find, da- 
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rum entzieht er uns den ungöttlichen Ein- 
fluß. Gott will nicht, dab jich jein Volk 
vermiiht mit den Sananitern, will 
nicht jeine Gemeinichaft mit den Ungläubi- 
gen. Gehorche, und du bijt gejegnet! 


Ssrael jollte nit nur mit dem Bolt 
aufräumen, jondern alles, was an das göz- 
zendienerifhe SHeidentum erinnert, jollte 
entfernt werden. Jeder Altar, jede Säule, 
jedes Bild joll vernichtet werden. Das 
ganze Land ſollte Reinigungsprozeſſe 
durchmachen. Gott wollte alles entfernt 
ſehen, was die Herzen der Kananiter er- 
füllt hatte. Leider fam Israel dieiem Be- 
fehl nicht nad. Wir merken bald, dat das 
Volk die Altäre benutte, die Bilder ver- 
ehrte und Gott ihren Retter aus dem Ge- 
jicht verlor. Die Folgen davon waren jehr 
traurig. Gott muß jein VBolf richten, jtra- 
fen, verwerfen. — Die Gefangenichaft in 
Babylon war die göttliche Antwort auf des 
Bolfes Tun. 

Auch wir jollen nicht nur die Feinde 
ihlagen, nicht nur alle Brüden abbrechen, 
jondern auch alles ausliefern, was Urſache 
jein fönnte zur Sünde. 

Wie mancher hat nie den Altar des eige- 
nen Willens zerbrochen, und immer jteht er 
noch) vor demjelben und gehordht diejem 
falihen Gott. Da fann der Wille des . 
Herrn weder Freude noch Wonne jein. 
Denn wo der eigene Wille nody herricht, 
da fann der Wille Gottes nicht gejchehen. 
Es gilt darum aufzuräumen mit dem ei- 
genen Willen und nicht nur zu beten: 
„Dein Wille geichehe,” jondern es zu Ie- 
ben. 

Sn mandem Leben jteht die Kuwenſäu— 
le der Ehrfurdt. Sie ift nicht umgewor— 
fen, noch vernichtet. Man liebt die Ehre, 
und man jucht die Ehre. Da fann jich ein 
gejundes Glaubensleben nicht entwideln; 
denn wie könnt ihr glauben, jo ihr Ehre 
voneinander nehmt, jagt Jeſus mit großem 
Ernft in Joh. 5, 44. Darum hinweg mit 
dieier Säule. Wir wollen jie zertrüm— 
mern, daß der Bach, der dem Heiligtum 
entipringt, den Staub und jeden Reſt weg— 
ipült. Denn wo das Blut des Lammes 
binfommt, da wird alles getötet, alles ent- 
fernt, aber auch alles belebt mit Gottes- 
leben. 

Dazu fommt dann nod), daß die Herzen 
mander Gottesfinder gleich jind einer 
Bildergalerie. Jsrael joll alle Bilder zer- 
jtören. 

Ber uns hängen die Bilder einer unrei- 
nen Phantasie. Wie manches Aicherabild iſt 
in einem Herzenswinkel hängen geblieben 
und wird manchmal hervorgezogen. Wie 
Rahel verbergen wir die Gößen, und die 
Hausſuchung fördert nichts zu Tage. 

Aber joll der Feind geichlagen ı den, 
dann muß im inner” ” Bentrum ı. 'eres 
Weiens alles unter du» Blut, d. h. in den 
Tod fommen; dann müffen Sichemäftun- 
den erlebt werden, wo jedes Bild ein Ge- 
richt findet und jeder Götze ein Grab. 

D, dieje Reſte im Leben! Machen wir 
Raum, und der Raum wird erfüllt von 
ihm. Schaffen wir gebahnte Wege in un- 


ſeren Serzen, und der wird darauf mwan- 
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deln, deilen Fußſpuren von Segen triefen. 
(Bi. 84.) 
Und wo er ijt, da iſt Zeben und Freiheit, 
Friede und Freude, 
Siege, herrliche Siege! 
Ausgew. 





Sünder oder Gottesfinder. 


Seit dem Siündenfall der erjten Men- 
ichen und infolgedeilen, gab e8 von jeher 
unter ihren Nachfommen Irrthümer, die 
meiſt von mangelhafter Erfenntnis und 
von der Blindheit in geiftlichen, göttli- 
hen Dingen berrühren. Die Gedanfen 
Gottes find uns in der Heiligen Schrift 
geoffenbart, aber der geiftlih blinde 
Menſch verſteht jie eben nicht, faßt fie 
verfehrt auf, und jein verfiniterter Ver— 
itand leitet ihn irre. Zur Entihuldigung 
der menjchlihen Irrthümer nimmt man 
gern die Zufludht zu dem Sprichwort: 
„Irren ift menſchlich,“ aber dadurch wird 
nicht bezwedt. Mancher Menſch läßt ſich 
nicht von ſeinem Irrthum überzeugen, 
ſondern verharrt in ſeinem ſündlichen 
Wahn zu ſeinem eigenen Schaden und 
zum Nachtheil ſeiner Mitmenſchen. 
Allerdings ſind die Irrthümer ungleich 
groß und gefährlich, doch jeder religiöſe 
Wahn bringt mehr oder weniger religiö— 


ſen Nachtheil und Schaden. 


Es iſt ſicher ein Irrthum zu ſagen: 
„Wir find alle Sünder“; oder auch: 
„Wir jind alle Gottesfinder” — ‚Wir 
find alle Siinder,” fommt oft von der 
Verwechslung des pauliniihen Aus— 
ſpruchs ber: „Sie jind allzumal Sün— 


* 


der” u. ſ. mw. (Röm. 3, 23,), dann wird 
das Fürwort fie in wir verwandelt, da 
rum hörte man oft die Stelle von Kan— 
zeln, in religiöfen Vorträgen und Ge- 
ſprächen jo zitieren: „Wir find allaumal 
Sünder und mangeln des Ruhms, den 
wir an Gott haben jollten.” Dieje An 
jicht it zwar nicht ohne weiteres als Irr 
thbum zu bezeichnen, denn jeder Menſch 
wird in Siinden empfangen und geboren, 
ebenjo iſt „das Dichten und Trachten des 
menschlichen Herzens böje von Nugend 
auf”; aber iſt denn damit gejagt, daß der 
Menih ein Sünder bleiben müſſe, oder 
dab jeder Menſch in feinem verfehrten 
Stand tatiächlich bleibe? Nein, gar nicht, 
fondern die Schrift Ichrt: Weil jeder 
Menih von Natur ein Sünder ilt, „io 
gebietet Gott allen Menichen an allen 
Enden Buße zu tun.” (Mpoftg. 17, 30.) 
Durch gründlihe Buße und Serzener- 
neuerung wird der Sinder zum find 
Gottes umgewandelt; sein Herz, jomit 
feine Gejinnung, innere Richtung und 
jein Verhältnis zu Gott wird durch die 
Wiederbegurt dergeitalt verändert, daR 
er aus jeinem bisherigen, Gott mißfäl 
ligen Verhältnis bherausgeführt und in 


den von Gott gewollten Stand verfeßt 
wird errettet von der Obrigfeit der Fin— 
Iternis und verjeßt in das Reich des Tie 


ben Sohnes; (Kol. 1, 13.), er wird be 
fehrt von der Finiternis zum Licht und 
bon der Gewalt des Satans zu Gott. 
(Apoftg. 26, 18) Er fommt vom Tod 
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ins Leben. (1. Joh. 3, 14.) Der be- 
fehrte Menic empfindet nun dieje Verän- 
derung, die in jeinem Inneren vorge- 
gangen ist, er ijt ſich deſſen bewußt; es ift 
ibm zur Glaubensgewißheit geivorden, 
da er aus einem verlorenen Sünder, 
ein erlöjtes Gottesfind geworden iſt. 
Gottes Geift gibt ihm Zeugnis von jei- 
ner Gottesfindihaft; und (Röm. 8, 11— 
16,) dieſe Gewißheit erfüllt ihn nun mit 
einer nie geahnten Freude und mit göttli- 
chem Frieden. Er der wiedergeborene 
Menih it nun dermaßen umgewandelt, 
dab er ein anderes, ein neues Leben füh- 
ren fann. Der Geift Gottes hat von jeinem 
Herzen Bejig genommen, darum führt er 
nicht mehr das Leben eine® Siünders, 
jondern dasjenige eines Gottesfindes. 
Angeiichts dieſer Thatjache, die gottlob 
an vielen Menſchen durch Gottes Gnade 
vollzogen wird, zu behaupten: „mir 
Menſchen jind alle Sünder,” iſt jicher, 
wenn auch ein jwbtiler, dennody ein ge- 
fährliher Irrthum. Den Gläubigen, 
Seretteten, Befehrten, legt die Schrift 
die folgenden jchönen Namen bei: „Kin— 
der Gottes, Auserwählte Gottes, Heilige, 
Geliebte, Freunde und Brüder Jeſu, 
Gottes Erben und Miterben 
Das lautet doch etwas anders, als: „Wir 
jind alle Sünder.” Bon Natur aus find 
wir e8. Die Gnade aber, wodurd) wir be- 
rufen und erlöft jind „Gottes Rinder zu 
werden,” hilft uns von dieſem Stigma, 
jo wir anders jie an uns wirken lafjen 
und erfahren, durch eine lebendige Neu 
und Wiedergeburt, daß wir in Chriſto ei- 
ne neue Creatur, geihaffen in Chrijto 
Seiu zu guten Werfen, jind; aljo Got- 
tes Pinder. 
Evangel. Zeitſchr. 





Selbitlofigfeit. 


Ein Feldprediger hat fürzli von ei- 
nem jchlichten Soldaten erzählt, der im- 
mer fröhlich war. Aeußerlich betrachtet, 
hatte er wenig Beranlafjung dazu. Er 
war Familienvater und hatte daheim fünf 
Kinder. Dazu waren die Berhältnijje die 
denfbar einfadjiten. Und er jelber tat 
draußen im Felde geringen Dienst. Aber 
er tat ihn gern und nahm etwa noch an- 
deren ihre Arbeit ab. Bei allem war er 
danfbar und fröhlid. Woran lag das? 
Der Yeldprediger hat dieje Frage jo be- 
antwortet: „Es lag daran, daß er fi 
jelbjt nicht wichtig war. Er war los von 
ji) jelbit. Darum war er jo kindlich 
froh.” it das nicht überhaupt das Ge- 
heimnis echter, bleibender Freude? Weil 
aber die Selbitlofigfeit jo jelten ift, da- 
rum iſt auch wahre Freude jo  jelten. 
Nichts macht den Menſchen jo unglüdlich 
wie die Eigenliebe. Er meint zwar, da- 
rin Glück und Befriedigung zu finden. 
Doch ſiehe, Traurigkeit und Schwer- 
mut werden ihm .zuteil. Wenn wir und 
jelber ſuchen, dann erleben wir fortge- 
jeßte Enttäufhung. Wir überihäben un 
jere Gaben und Präfte und jehen dann 
mit Schmerzen, dab wir nicht erreichen 
fonnten, was wir doch jo gerne mollten. 


Ehrifti.” 
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Wir find uns jelbjt jo wichtig und müſ— 
jen einjehen, da wir anderen gar nicht 
jo wichtig find. Da fühlen wir uns zu- 
rüidfgejegt, gefränft. Wir meinen, es jei 
uns unrecht geichehen, Und es ijt bei 
Licht bejehen, gar nicht jo. Der Fehler 
liegt einzig und allein bei uns jelbft. Er 
liegt an unjerer Eitelfeit und Selbitge- 
fälligfeit. 

Wie anders wird das, wenn wir be- 
icheiden von uns denfen lernen, wenn wir 
mit den uns anvertrauten Gaben und 
Kräften micht glänzen, jondern dienen 
wollen. Dazu-aber ijt nötig, dab wir fie 
richtig einichägen, daß wir mäßig bon 
uns halten. Die Demut ijt nicht nur ei- 
ne Tugend neben vielen anderen, jondern 
jie ift das bergende Gefäß aller Ehrijten- 
tugenden zumal. Wir jollen nicht eine 
icheinbare Demut haben, die recht hod)- 
mütig jein fann, wobei der Menih in 
einer wegwerfenden Weile von ſich 
ijpriht. Nein, wahre Demut bejteht da- 
rin, daß man das Richtige von jich denft. 
Wenn wir Gaben und Kräfte empfangen 
haben, jo brauchen wir das nicht zu leug— 
nen. Aber wir jollen uns dabei in tiefer 
Erfenntnis unjerer Schwachheit und Un- 
vollfommenheit bewußt jein, daß Gott 
der Geber aller guten Gaben ijt. Als 
Auguſt Hermann Franke, der ‚Stifter der 
walleihen Waiſenhäuſer, einft wegen jei- 
ner großartigen LZeiftungen mit Lobſprü— 
che überhäuft wurde, gab er zur Antwort: 
„sc habe gar nicht getan; ich habe nur 
zugejehen, was der Herr durch mid) ge- 
tan hat.” 

Wenn wir es doch erfennen wollten, 
da wir Menichen gar nichts aus eigener 
Kraft vermögen, dab aber der allmädıtige 
Serr im Himmel uns zu Gefäßen feiner 
Gnade und feines Willens maden will, 
wie würden wir dann jo fröhlih ſein 
fönnen! 





Am Sarge befehrt. 


Dr. Torrey erzählt: Eine junge Dame 
aus dem Bibelhaus in Chicago beſuchte 
regelmäßig die Familien einer bejitimm- 
ten Straße des Armenviertel® in der 
Stadt. Eines Tages fand fie einen an 
der NAuszehrung franf darniederliegen- 
den Mann. MAIS jie verjuchte, mit ihm zu 
reden, wies er fie jchroff zurüd, fie jolle 
ihn mit dem Unjinn in Rube laffen, er 
alaube nicht an die Bibel. Sie ging weg 
Am nädjiten Tage fam fie wieder und 
bradıte ihm ein Glas Eingemachtes, und 
einige Tage jpäter wieder etwas Erfri- 
ichendes. Das jegte fie ungefähr einen Mo- 
nat lang fort. An einem Sonntag nad) 
der Bibeljtunde fam jie auf mid) zu und 
bat: ‚An der Miltonjtraße liegt ein un- 
gläubiger im Sterben, fünnten Sie ihn 
nicht einsıal beiuhen? Ich weih ja, daß 
Ste jehr viel zu tun haben, aber vielleicht 
finden Sie do ein Mugenblidhen für 
ihn Beit.” „Ja,“ antwortete ich, ich wer- 
de jekt glei hingehen.” Sie bradıte 
mic zu dem Mann und ließ uns dann 
allein. Ich fette mich an das Bett und 
fragte ihn, ob ich ihm etwas aus der Bi- 








bel vorlefen dürfe. Er bejahte e8, und 
ich las Röm. 5, indem ich die Stellen, die 
von der Liebe Gottes zu den Sündern 
handelt, ganz bejonders hervorhob, dann 
las ich noch Jeſ. 57. Da er nichts jagte, 
fragte ih, ob ich beten folle, fniete an 
feinem Bett nieder, und weil ich merfte, 
dab es die hödhite Zeit für ihm war, fleh- 
te ich zu Gott, er möge ihm doc; die Au— 
gen öffnen, damit er feinen verlorenen 
Zuftand erkennen und Jeſus, den Hei- 
land, der auch jeine Siinden auf fich ge 
nommen babe, jehen und Nettung bei 
ihm finden fünne, Als ich mein Gebet 
beendet hatte, begann ich mit Teiler zu 
fingen: 

So wie id bin, ohn alle Bier, 

Romm ich durch dein Blut, Herr zu dir, 

Du rufit: Beladne fommt zu mir! 

So fomme ih, o Gotteslamm! 

Sch fang einen Vers nad) dem andern. 
Als ich zum letzten Vers fam, fiel er mit 
ſchwacher Stimme ein (er mußte das Lied 
früher einmal gelernt haben) und fang 
mit: 

So wie id bin — nimmit du mich auf, 

Vergibſt und reinigit, hilfſt im Lauf; 

Du baft’3 gejagt, ich baue drauf, 

So fomme ih, o Gotteslamm! 

Als wir zu Ende waren, ſah ich ihn 
an und fragte: , „Sind Sie wirflich ge 
fommen?” Er antwortete: „Ja.“ Wir 
ſprachen dann noch furz miteinander, 
und ich merfte, daß er wirflich die Ret- 
tung im Blute des SHeilandes gefunden 








hatte. In der Nacht darauf ging er 
heim. 
Treffliher Vergleich. 
Der 1836 in Elberfeld  veritorbene 


Dietrichs, ein ſchlichter Handwerksmann 
von ſeltener geiſtiger Reife und chriſtli 
cher Erfahrung, hat einſt in trefflicher 
Vergleichung einige feiner Freunde be 
lehrt, wie fie ftatt ängstlich die Zukunft 
zu befragen, vielmehr die Fußſtapfen 
Gottes im zurüdgelegten Lebenswege 
preifend betrachten und ihren Serrn al- 
lein für da8 Kommende jorgen laſſen fol 
len. Er fuhr mit ihnen im Eiſenbahnwagen 
und hörte ihren lagen über die vielen 
Bedrängniffe auf Erden ruhig zu. Dann 
ſprach der alte, erfahrene Ehrift, der rück 
wärts im Wagen ſaß: „Ihr müßt e8 nur 
zu machen juchen, wie ich es auf dieſer 
Fahrt mache, und rüdmwärts fahren. Xhr 
jeht von euren Sißen aus vorwärts, er- 
bliet jeden Stein und jeden Abhang und 
ängjtigt euch. ch jehe alles erft, wenn 
wir hinüber find, und jeder Stein und 
jede Schwierigfeit iſt mir ein Grund 
zum Loben und Danfen, dab wir glück 
lich vorbei find, während fie euch Sorge 
und Angst machen.” 








Bericht. 
Roſthern, Sasfatchewan, den 20. 
November 1917. Lieber Editor! Ich 


denke, die folgenden Zeilen dürften ei 
nem Teil der Leſer von Intereſſe ſein. 
Ende Oktober d. Jahres erhielt ich 
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Nachricht, daß ich mit noch andern ange— 
ſtellt ſei, im Intereſſe der Kriegsanleihe 
zu arbeiten. Ich ſagte ſogleich, daß es 
meiner Meinung nach ſich nicht mit den 
Grundſätzen der mennonitiſchen Lehre 
vereinigen würde, wenn wir uns an die— 
ſer Anleihe beteiligten, erhielt aber trotz— 
dem den Auftrag, am 1. November nach 
Waldheim zu fahren und dieſen Diſtrikt 
für die nötige Arbeit, die Anleihe betref— 
fend, zu organiſieren, 

In aller Eile wurde den Vertretern der 
verſchiedenen mennonitiſchen Gemeinden 
Nachricht getan, und am 1. November 
hatten wir in der Kirche zu Waldheim ei— 
ne ſchöne Verſammlung, beſtehend aus 
Aelteſten und Predigern faſt ſämtlicher 
Mennoniten-Gemeinden in dieſem Diſt— 


rikt. Es war eine ernſte Verſammlung. 
Die Scheidewand, die oft zwiſchen den 
verſchiedenen Gemeinden herrſcht. war 


weg gefallen; vollſtändige Eintracht und 
Liebe herrſchte. Nachdem die Frage, ob 
wir unſere Regierung, die das uns gege— 
bene Verſprechen, die Wehrloſigkeit be— 
treffend, ſo treu hält, auch damit beleidi— 
gen würden, wenn wir nicht einmal un— 
ſer Geld borgen wollten, — erörtert war, 
ſo war doch einſtimmig die Meinung, 
daß wir laut unſerm Bekenntnis auf 
Grund der heiligen Schrift uns nicht di— 
rekt oder indirekt am Kriege beteiligen 
dürften. Der kolgende Beſchluß wurde 
einſtimmig angenommen und mir ſchrift— 
lich mitgegeben: 

„Ein Beſchluß angenommen am 1. No— 
vember 1917 auf einer Verſammlung von 
Aelteſten und Lehrern der verſchiedenen 
Mennoniten-Gemeinden des Roſthern— 
und Langham- Diſtrikts, abgehalten zu 
Waldheim bezüglich der Kriegs- oder Sie 
gesanleihe: 

„Wir glauben aufrichtig und gemij- 
ienbaft die Lehre der Wehrloſigkeit. Die 
Lehre der Bibel, jo wie wir diejelbe ver- 
itehen, erlaubt ums nicht direft oder in 
direft, uns am Kriege zu beteiligen, und 
wir bedauern aufrichtig, daß wir uns da- 
rum nicht an der Anleihe beteiligen dür— 
fen. Ferne aber jei e8 von uns, müßig 
zu jtehen, während andere jo große Opfer 
‚bringen, und der Krieg jo viel Elend im 
Gefolge hat. Indem wir jchon das Rote 
Kreuz und andere Dinge, bejtimmt, Not 
und Elend zu lindern, vielfach unterjtütt 
haben, jo erfennen wir dod, dab 
die fortwährende Not fortwährende Opfer 


fordert, um dieſelbe jo - viel wie 
möglih zu lindern. Und darum ſei 
hiermit beichlofien, daß wir in unjern 
Gemeinden von Haus zu Haus gehen 


wollen und joviel Geld als möglich follef 
tieren für das Rote Areuz und andere 
mildtätige Zwecke. 

Wir danfen noch aufrichtig für die gute 
Behandlung vonjeiten unserer Regierung 
und ſchätzen hoch das Wohlwollen unferer 
Mitbürger und veriichern denjelben, dat 
wir mitwirfen wollen mit ihnen in allem, 
das im Einflang mit den Lehren der hei- 
ligen Schrift, jo wie wir diejelbe verite- 
ben, ift.” 

Hierauf wurde 


noch beichlofien, dab 


12. Deember, 


das Folleftierte Geld nach mir geichidt 
und dann auf einmal an die Regierung 
geſchickt werden ſollte. Mit dieſem Be- 
Ihluß wurde ich dann aud; bei meinen 
Mitfolleftanten für die Siegesanleihe 
vorjtellig, und, Gott ſei Danf, die meijten 
fonnten unſern Standpunft verftehen und 
haben uns bis jeßt wenigitens noch ganz 
mit dem Verſuch verjchont, uns zu bewe— 
gen, die Anleihe zu unterjtügen. Wir 
jind dafür unjern lieben engliichiprechen- 
den Mitbürgern zu großem Danf ver- 
pflichtet, meiner Meinung nad). 
Mit freudigem Herzen und aufrichti— 
gem Dank fann ich jekt den Empfang 
der folgenden Gelder, die hier eingegan- 
gen find für den oben erwähnten Zweck, 
beicheinigen: 
Bon Biſchof David Dyd, Bruderfeld 
$770.00 
Nev. PB. 3. Friefen, Sepburn $1685.00 
New. Dietrich Gooſſen, Springfield 
400.00 
Rev. 3. D. Buller, Waldheim 475,25 
Nev. 3. Peters, Neuhoffnung 325.00 
Rev. Gerh. Epp, Eigenheim 1095.00 
Br. Nidel und Stahl, Langham 355.00 
Br. 3. Quiring, Mennon 2000.00 
Rev. Warfentin, Dalmenyg 1228.25 
Rev. H. W. Wiebe, Langham 1139,05 
Biihof P. Regier, Tiefengrund 
108 


9.00 

Br. 3. P. Friejen, Rojthbern 1000.00 
Rev. Luk. (? — €.) Krochtſchenko, 
Eagle Creef 1010.00 

Biihof 3. W. Dyck, Langham 837.00 
Br. Sohn Kehler, Hague, 146.00 





$13654.55 

Die Gemeinde bei Eagle Creek beiteht 
aus ruffiihen in die Menn, Br. Ge- 
meinde eingetauften Mennoniten, ein 
fleines® SHäuflein, nur etwas über drei- 
big männliche Glieder. 

Die Gelder von zwei der größten 
Menn. Gemeinden bier, die ebenfalls für 
denjelben Zweck folleftieren, find in dem 
Dbigen nicht mit eingeichloffen. 

Von verſchiedenen Pläten ſoll nod 
einfommen, und hoffentlid wird Die 
Summe noch ziemlich anichwellen. 

Als Mitglied des Roten Kreuzes jage 
ih allen, die ihre milde Sand und Herz 
aufgetan haben in dieier edlen Sache ein 
herzliches Danfeihön und Vergeltsgott. 
„Was ihr getan habt einem diejer Ge— 
ringiten,” jo wird es einjt heißen, „das 
habt ihr mir getan.” 

Mit brüderlihem Gruß, 
J. P. Friejen. 

„Zionsbote“' und „Wahrheitsfreund’ 

jind gebeten zu Ffopieren. 





Was haben wir von den Granges zu 
halten? 

Referat von H. 3. Dyd für die Pre 
digerfonferenz des Weſtlichen 
Diſtrikts, und auf deren 
Wunſch veröffentlicht. 


Werte Brüder! 
Zuerſt möchte ich bekennen, daß ich ſei— 
ner Zeit dieſe Frage an die Predigerkon— 
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ferenz jtellte, und zwar aufrichtigerweife, 
daher wußte ich faum, wie mir das Pro- 
grammfomitee es zumuten fonnte, Ddieje 
Frage zu beantworten. Wo id) mit Brü- 
dern bezüglic; diejes Themas ſprach, 
jtand man allgemein jo: Wir find mit 
der Frage nicht genügend befannt, um 
uns ein Urteil darüber zu erlauben, ob- 
wohl jeder für ſich Stellung einnehme. 
Wenn es nun notwendig war für jemand, 
ii in diefes Thema hinein zu arbeiten, 
jo bin ich auch germe bereit, diejes zu tun. 

Sc glaube, wenn wir Prediger auf 
Zions Mauern Wächter fein jollen, jo 
miüffen wir auch mit den Feinden befannt 
jein, die in unſern Weinberg eindringen 
wollen. 

Was haben wir von den Granges zu 
halten? Ich Habe mir das MWörtchen 
„wir“ unterjtrihden. Was haben wir 
von den Granges zu halten? Es gibt 
Dinge, an und für fich erlaubt, die ſich 
aber für einen Chriften nicht ziemen. 
Baulus jagt: „Alles ift mir erlaubt, 
aber nicht alles frommt. Alles iſt mir 
erlaubt; aber ich will mid) von nicht3 be- 
berrichen laſſen.“ Ich will daher nicht 
verjuchen, die Grange in ihrem ganzen 
Weſen zu beichreiben, jondern nur in jo 
weit, dab wir Klarheit haben, um Stel- 
lung dafür oder damider einzunehmen. 

Eine Organijation wie die Loge hat 
mancherlei Werfe, die von ihren Gliedern 
erwartet werden, welche wahre Kinder 
Gottes üben jollten, und dod) nehmen wir 
Stellung gegen die Loge als joldhe, 

Um aber zum eigentlihen Gegenjtand 
zu fommen, mödte id nad reiflidher 
Ueberlegung und Studium, wie mir Zeit 
und Material zur Berfügung jtanden, 
diefen Grundſatz vorausididen: „Die 
range ift zum wenigjten eine Halbſchwe— 
ter der Loge.” Webſter's Dictionary 
jagt, grange- one of the lodge® of the 
„Batrons of Husbandry” an association 
of farmers. 

Wir wollen aljo vom Standpunft ei- 
nes wahren Chriften nud Diener Jeſu 
den Gegenſtand betradhten und die Kon— 
jequenzen ziehen. Wenn id) die, Gran- 
ges bejchreibe, jo tue ich es im allgemei- 
nen Sinne; nicht jeder Punkt ift auf jede 
einzelne lofale ®range anwendbar. 

Die Grange ijt eine Organijation, etwa 
50 Sabre alt. Um uns die Größe der- 
ielben vorzustellen, möchte ich darauf hin— 
weijen, da der Staat Ohio allein 70,000 
Anhänger hat. Sie nennt ſich ein „Or- 
der” (Drden) und beſteht aus Männern 
und Frauen. Man hat auch ‚Suvenile 
Sranges” jogenannte Sugendvereine. 
Ihre Verfafjung iſt der der Loge jehr 
ähnlich. Die Lofal-Granges nennt man 
Zubordinate Granges, dieſe jtehen dann 
unter den Höhern. Da jind die Town 
ihip-, County-, Staats- und National 
(Sranges. Ihr Zweck iſt nit nur Ver— 
bindung, um bejjere Gejchäfte zu tum, 
jondern es ijt eine joziale Berbindung, 
die einen religiöien Charafter hat. 

Die Grange bat ihre verfcdhiedenen 
Beamten, darunter auch, wie die Xoge, 
einen Kaplan. Ich fragte einen unjerer 
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Geſchäftsmänner, der ein Glied der El— 
bing Grange ijt, der mir jagte, daß es re- 
ligiös in ihren Verſammlungen zugebe, 
und Ddiejelbe mit Bibel und Gebet eröff- 
net würden. Wie madt ihr das? €3 
find dort doch Chriſten und MWeltleute 
miteinander, alle fönnen doch nicht beten. 
Dann jagte er mir: Wir haben einen 
Kaplan, der die VBerjammlungen eröffnet. 
Und zu meinem großen Bedauern mußte 
ih erfahren, da der damalide Kaplan, 
eine Schweiter unjerer Gemeinde war, 
und jich jüngst mit einem englifchen Nad)- 
bar verheiratet hatte. 

Aehnlich der Loge hat die Grange ver- 
ichiedene ‚‚Degrees’ (Grade) in die das 
lied oder zu werdende Glied feierlid) 
eingeführt wird. Auf meinem Pult liegt 
ein Buch, welches Grange-Zeremonien ent- 
hält. Einer jteht, hält die Bibel, Die 
rechte Hand und die Augen gen Simmel 
erhoben. Die andern fnien oder jtehen, 
und mit geſenktem Blick Yegen fie ihre 
Sand aufs Herz, Bei einer andern Bere- 
monie legt der Leitende, der auf einer 
Platform jteht, jeine linfe Hand auf den 
Altar, während er die rechte erhebt. Ei- 
nige daneben fnien, andere ſtehen. Man 
jtellt ein Kreuz auf; eine Perſon fniet 
und umflammert dasielbe, während ande 
re fniend oder jtehend mit gejenften 
Blicken das Kreuz umſcharen. 

Der Leitfaden der zeremoniellen We 
bungen iſt ihr „Book of Ritual” — 


3eremonienbud. Nicht alle Granges 
verlangen den Schwur. Der Betreffende 
übernimmt aber gewijje „Obligations” 


oder Verpflichtungen, die es dem Glied 
zur Aufgabe machen, jeinen „Brüdern 
und Schweitern”, denn jo nennen ſich die 
Glieder, in jeder Lebenslage beizujtehen. 
Jede Grange trägt ihre Nummer. Die 
«Slieder tragen ihre Abzeichen (Grange 
Pins). In ihren VBerjammlungen gebt 
es theatermähig zu. Man hat, wo die 
Lofale dazu eingerichtet ſind, „Curtains“. 
Wie bei den Logen heißen ihre Staats- 


und National-Beamten „Maſter“. Die 
Grange hat ihr eigenes Gejangbud, 


„range Melodies.” Das Lied, „Näher, 
mein Gott, zu dir," ijt jehr beliebt bei ih— 
nen. Unter anderen hat man ein Lied, 
das aus einem Konteſt hervorgegangen 
it, und wo die „Weihen” die „Grünen'“ 
überflügelt haben, nah) der Melodie: 
„Du denkeſt Ser, an mid.” Eine 
Srange berichtet, daß man auf jeder ih- 
rer Verjammlungen das Lied „Old Glo- 
ry“ ſingt und dann alle Glieder aufs neue 
ihrer Sahne Treue verſprechen —pledge 
of allegiance to our flag. 

Bei GrangePicnics hat man unter 
andern Wettlaufen, Biojtenflettern, Frau 
en müſſen Nägel einichlagen, Pie eſſen 
uim, Much iit die Frage des Eſſens bei 
ſolchen Gelegenbeiten michtig. „Laſſt uns 
effen und fröhlich fein.” 

Daß die Grange feine göttliche Inſti 
tution ijt, zeigt folgendes: Im „Natio- 
nal Grange Monthly'“ des vorigen Mo 
nat3 heißt es: ‚Die Townſend Grange 


Wr. 194, Middlejer Co., Maſſ, gab ei- 
nen bedeutenden Beitrag zum XQempel- 


Fonds der National range, "die in 
Washington, D. E., einen Tempel zu 
Ehren der Göttin Ceres erbaute” ALS 
diejelbe Grange auf der Hauptverjamm- 
lung in Concord, N. 9., eine Aufführung 
des zweiten Grades machte, wurde fie von 
dem Hohenprieſter der Demeter diejer Or- 
ganijation beionders gelobt. Man hat 
range „Goddejjes” (Göttinnen), zu de 
ren Ehren man gewijje Abende vermwen- 
det. Ihre Grange- ‚„‚Sojpel,’ wie ein 
Schreiber es nennt, ift die Gleichbered)- 
tigung der Männer und Frauen auf na- 
tionalem Gebiet. 

Nachfolgendes iſt ein Auszug eines Ar- 
tifels des Colorado «Staatsjefretärs, Ru- 
dolph Johnſon, bezüglich der Granges in 
Colo. Er jagt aber, dab dieje Verhält- 
niffe nicht nur in Colorado, fondern auch 
in andern Staaten erijtieren: „Erſtens 
wage ich zu jagen, daß man zu viel Bere. 
monienmweien, Einweihungen und ‚red 
tape’ in diejer Organijation bat. Die 
Einweihungen (Initiations) find veraltet 
und unpafjend für den Farmer in einer 
Durchſchnitts-Grangehalle. Es ift nur ei- 
ne Verſchwendung von Zeit und Energie. 
Es ermiüdet, zerjtört das Intereſſe an 
den Verſammlungen, jcheint närriſch und 
gibt Anlaß, dab Glieder ſich zurüdziehen. 
Unjere Zeit iſt zu fojtbar, um jie in Zere— 
monien zuzubringen, denn es ift zu viel 
zu tun, das wahren Wert hat. Manche 
Sranges haben dieje unnötigen Formen 
fallen gelaſſen und tun ihre Gejchäfte auf 
vernünftige Weife; aber viele halten 
fih noch in ſtlaviſcher Weile daran. Es 
jind zu viele Grade, Einer wäre genü- 
gend und je fürzer und einfadher deſto 
beſſer wäre es. Es jind zu viele Geheim- 
niffe, Es ift albern, einem Kandidaten 
26 verichiedene Geheimniffe anzuvertrau- 
en. Ein ‚Bah-mword’, einen Handgriff 
und ein Zeichen ift alles, was man je 
braucht.“ Soweit Rudolph Johnſon. 

Sch möchte wieder daran erinnern, 
was ich zu Anfang jagte, daß ich nicht 
verjucht habe, die Granges in ihrer gan- 
zen Zätigfeit zu beſchreiben. Gewiß 
wird durch diejelbe viel Gutes geleiftet 
durd ihre Einwirkung auf die Legislatur, 
die Handelsfammer, das Schulmwejen und 
andere Zweige mehr. 

Was haben wir von den Granges zu 
halten? 

Wenn wir die Sache vom Standpunft 
eines wahren Chrijten prüfen, jo ergibt 
ih das Nefultat meines Eradtens fol. 
gendermaßen: 

I. Dem Schein nad) find die Granges 
der Loge jehr ähnlich durch Zeremonien, 
Seheimniffe, „Paß-word“ uſw. Gottes 
Wort jagt: „Meidet allen böjen Schein.” 

2. Diefe Organijation bejteht aus jo- 


genannten Chrijten und Weltmenſchen, 
die durch gegenjeitige Berpflichtungen, 


wenn nicht Eide, verbunden find. Für 
den wahren Chriſten iſt das Wort maß- 
gebend: „Ziehet nicht am fremden Joch 
mit den Ungläubigen.” 

3. So mit Ungläubigen verbunden, 
iit der Chrift jeinen Grange- „Brüdern” 
gegenüber verpflichtet, unter allen Um- 
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jtänden behilflicy zu jein. Paulus jagt: 
„Rafjet uns Gutes tun an jedermann, al- 
lermeift aber an des Glaubens Genojjen. 

4. Der Chriſt, der diejer Organija- 
tion angehört, hat Gemeinjchaft mit den 
unfruchtbaren Werfen der Finſternis, die 
etwa in den VBerjammlungen vorfommen. 

5. Die Weltmenſchen wiſſen, daß id) 
ſolche Organijation nicht mit den Grund— 
jägen unjerer Gemeinjchaft verträgt, wie 
mir einer jagte: „The point to which 
your church would object, ijt the Secrecy.” 

6. Die Drganijation jteht unter 
„Meiftern” und unjer Heiland verbietet 
ausdrüdlih: „Ihr jollt niemand Mei- 
iter nennen auf Erden, denn einer ijt eu- 
er Meijter, nämlidy Ehrijtus,” 

7. Die Grange beanjprudjt die unge- 
teilte Aufmerfiamfeit ihrer Glieder. Und 
das hat zur Folge, dab die Kirche ver- 
nadjläffigt wird. Die Gaben der Ehri- 
iten für wohltätige Zwede jollten durd) 
die Miſſionskaſſe der Kirche fließen, und 
nicht durch obengenannten Sanal. 

8. Die Grange-Berjammlungen wer- 
den in unſerm Städthen am Samstag 
abend gehalten und oft nicht vor 39 Uhr 
(id; weiß nicht, ob das überall jo ift), und 
das macht jih am Sonntag morgen in 
der Kirche fühlbar. 

9. Wenn die Allg. Konferenz auf ih- 
rer Situng Stellung einnahm gegen die 
Zugehörigkeit zum Federal-Konzil Der 
Kirchen, das man doch nicht mit der Or 
ganifation der Granges vergleichen fann, 
wie viel mehr jollten wir als Gemeinden 
und Prediger Stellung gegen dieje Sache 
einnehmen. Nicht dab wir die Sadje als 
Sanzes verdammen wollen, für Weltmen- 
ihen mag es gut und nicht unrecht jein; 
aber für einen Chrijten ift es nit. We— 
nigitens ich möchte nidyt darin gefunden 
werden, wenn Sejus fommt. Cs gibt 
andere Gejchäftswerbindungen, die dem 
Yarmer die gleichen Gejchäftsvorteile ge 
währen, ohne diejen Logengejhmad zu 
haben. 





. „einigte Staaten 
California. 


Winton, Calif, den 26. Nov. 1917. 
Werter Editor und Leſer:— Friede und 
Gruß zuvor. Die Abende find lang, ein 
Zeichen, dab dies Jahr bald zum Schluß 
fommt mit jeinen Leiden und Freuden. 
Möchte es Gottes gnädiger Wille jein, 
mit dieſem Jahresſchluß auch das jchred 
lihe Kriegsunglüd in aller Welt zu be 
fliegen, jo daß wir wieder freier atmen 
fönnten und Gott preiicn für jeine Gna 
denwunder, ncdı Palm 103. Much im 
Angeſichte des gegenwärtigen Kriegs 
jammers dürfen wir nicht vergejien Gott 
zu danken, nad Vers 2 u. 3.: „Lobe 
den Serrn, meine Seele, und vergiß 
nicht, was er dir Gutes getan bat: der 
dir alle deine Sünden vergiebt und hei- 
let alle deine Gebrechen,” u. j. w. Der 
Heiland jagt: „Betet ohne Unterlaß”, 
und, jeid „dankbar in allen Dingen.” Es 
ift des heil. Geiſtes Geſchäft uns Gott 


WMennonitifche Ruudſchau 


gefällig zu maden, um in Freud und 
Leid ihn zu ehern und ihm gu danfen mit 
Wort und Werf. Drum gilts immer 
auf's neue, dem Geijte Gottes mehr Raum 
zu machen in unjerm Herzen, wo nod) zu 
viel eigne Liebe und Welt herrſcht.— 

Das Wetter ijt noch ſchön, hatten an- 
fangs d. M. bischen Regen, jeitdem wie- 
der flar, Die Temperatur ijt bei 40 des 
nachts und 60 bis 70 über Tag. 

Winton hat jeit einer Woche ſchon elef- 
trijche Beleuchtung, und werden aud) die 
Wohnhäuſer längs dem Wintonweg nad) 
dem Süden und Norden mit diejen bril- 
lanten Lichtern verjehen. Möchte 
geijtlihe Licht doch aud) anfangen hel- 
ler zu jcheinen, wenigjtens bei denen die 
ſich Chrijten nennen. — 

Vorige Woche dampfte der 6 Uhr 
Abendzug (PBerjonenzug) wie gewöhnlich 
durch Winton dem Oſten zu; Zwei Mei- 
len jüdlih von Merced war ein Motor- 
trud der Union Dil Company auf der 
Bahnfreuzung iMhglücdlicherweije ſtecken 
geblieben, und weil es finjter war und die 
Bahn eine jcharfe Biegung hatte, jah der 
Zugführer den Trud nit auf den Scie 
nen und braujte (45M. per St.) hinein, 
jo unglüdlih, daß die Lokomotive ent- 
gleifte und in die Schlucht fippte. Der 
Engine u. Delwagen waren gänzlich zer 
triimmert und der Zugführer getödtet. 
Den andern im Zuge war nichts geworden, 
weil die Lokomotive losgerilien war und 
die Waggons auf die andere, ebene Seite 
von dem Geleiſe geiprungen waren. Der 
Verunglüdte war 50 Jahre alt und hin 
terläßt eine große Familie in Niverbanf, 
Galif. Er hatte 21 Jahre lang diejen 
Zug bier auf der Santa Fee Bahn ge- 
fahren und war daher jehr befannt und 
beliebt. 

Wenn mein Br. B. T. Höhn der zur 
Zeit noch im Oſten weilt, dieſe Zeilen zu 
leſen befommt, diene ihm zur Nachricht, 
dab id) jeinen Brief von dieſem Monat 
erhalten und jeine Gejchäfte nach Anwei 
jung entledigt babe. Webrigens ijt alles 
beim alten. 

T. T. Aöhn. 





Kanſas. 


Hillsboro, Kanſas, den 28. No— 
vember 1917. Lieber Editor! Will Dir 
wieder etwas von hier mitteilen. Ge— 
ſtern wurde hier der alte Br. Jacob 
Schultz, früher Pordenau, Rußland, zur 
Grabesruhe beſtattet. Er litt acht Mona 
te an einem Krebsleiden im Halſe, wel— 
ches ihm viel Schmerzen machte. Seine 
Erlöſungsſtunde ſchlug Samstag fünf 
Uhr abends. Er brachte ſein Alter auf 
77 Jahre, ſieben Monate und etliche Ta 
ge. Er war zum drittenmal verheiratet 
und hinterläßt ſeine Frau, acht Kinder, 
etliche 20 Großkinder und ein Urgroß 
kind. 12 Kinder und zwei Frauen gin— 
gen ihm im Tode voran. Sie hatten ſich 
vor etwas über einem Jahr bier zur Ru— 
be begeben. Miteinmal murde das 
Glück geitört durch den Tod. 

Bei Jacob Schulgen, jun. ift der Erjt- 


das, 
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geborne eingefehrt. 9. Dahlen jind hier 
nad) ihrem Sohne Peter Dahlen gezogen. 
Sie find alt und lebensjatt. Die Tante 
liegt ganz hilflos darnieder, an Reibung, 
und muß ganz bedient werden. Bei P. 
E, Dahlen fehrte ein allerliebjtes Töchter- 
lein ein. Mutter und Kind find mohl. 
Franz Martens von Enid, SOflahoma, 
jind her gezogen und machen es ſich bier 
heimiſch. D. E. Eikens find glücklich von 
ihrer Oklahoma-Reiſe nachhauſe gefom- 
men. Sohn Löppfys hatten hier gejtern 
Ausruf und ziehen nad) Reedley, Califor- 
nia. Jacob Siemens find jamt Familie 
auf drei Monate nad) California gereijt. 
Wo jind 3. 3. Andrejen verblieben? Wir 
möchten einmal ein Lebenszeichen von ih- 
nen haben. Lebt Eure Mutter in Ruß- 
land nody? 

Die Ernte war bei uns nur mittelmä- 
Big, Weizen gab 12, Safer 35, Roggen 
10, Corn von 20 bis 25 Bufchel vom Ae— 
re. Manche Leute waren nur zu jchnell 
mit dem Corn Nusbredyen, und nun will 
es ihnen verderben. 

Onkel Jakob A. Wiebe ift aus dem Al— 
tenheim weg und ijt bei jeiner Pflegetoch— 
ter Rev. Jacob Barfmans, die ihn ver- 
pflegen wollen. Er ließ ich hier geftern 
in der Stadt jehen, iſt aber ſchon ſehr hin- 
rällig. Er zählt jchon die achtzig Jahre 
und hat viel durchmachen müſſen. 

P, 3. Sanzen fam von Hoofer, Ofla 
homa, zurüd, wo er bei feinem Bruder 
sohn in Arbeit war und auch feine al- 
ten Eitern befudte. Der Vater wird 
nächſtens 84 Jahre, die Mutter am 2. 
Februar (Lichtmeh) SO Nahre. 

Bei unjern Rindern find fie alle, jo- 
weit wir willen, munter. Bei B. 3. 
Sanzens wird jehr gebaut. Witwe Ya 
cob Klein fiel beim Holz bolen gu um 
geücklich, daß ihre Anie und Zub ſchlimm 
beſchädigt wurden, und fie jekt-fehr dof- 
tern muß, um nicht noch ein Krüppel zu 
werden. Es wird nur zu oft gejagt: 
„Unglück ſchläft nicht.” 

Das Wetter iſt hier etwas trübe, aber 
ſonſt ſchön. Wir grüßen hiermit 
Freunde und Bekannte. 

C. J. und Margaretha Janzen 


alle 
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Durbam, Kanſas, den 25. November 
1917. Nad einer Zeitperiode von ſechs 
Jahren möchte ich wieder einen Bericht von 
Durham einjfenden, mu meine Gedanken 
aber erit nach Gray Co. Ienfen. Es war 
am 2. d. Monats, ald mich meine Frau 
nach Cimarron fuhr, ch ging zur Nacht 
nad) Heinrich Köhnen, mo ich das vorige 
mal war, und morgen, den 3., etwas 
nad 6 Uhr nach wejtlicher Zeit bejtieg ich 
den Zug und fuhr über Ellenwood nad) 
Gala. In Galva jahe ih ſchon mehrere 
unserer Konferenzgöſte,edie der Konferenz 
in Zone Tree beimohnten. Bon Galva fuhr 
ich über die Rock Island Bahn nad) Dur 
ham, und dieje Gäfte waren meine lieben 
Reijegefährten. Ich fam nachmittag, den 3 
dort an. 
wähnten 


Reifeziel oder Heimat der Er- 
war Durham. Unter den Er- 


mwähnten waren auch Benj. Santen, A. 9. 
und ich 


Köhn jein Schwiegerjohn. Beni. 
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hatten unterwegs ein interejjantes Ge— 
präch von der Vergangenheit. 

Als ich nod) daheim war, fam mein lieber 
Vetter Joel Köhn, Winton, Kalifornia, 
eines Abends bei uns an, ohne da wir es 
im geringiten geahnt hätten, und die 
Ueberraſchung war groß. Er war uns 
ſehr willfommen und jein Bejuch erfreute 
uns hoch. Er blieb bei uns übernadt 
und fuhr den nädjten Tag ab nad) der 
Konferenz in Zone Tree. 

Als ih in Durham angefommen war, 
erbot ſich eine ſchöne Gelegenheit, mit Br. 
Si. Dirfs mitzufahren. Hier blieb id 
iibernadjt, und Sonntagmorgen, den 4., 
ging's zur Kirche, wo ih Oklahomagäſte 
erblidte aus der Nähe von Iſabella, näm- 
Ih Heinrich Nidels, An diefem Sonntag 
bedienten uns zwei auswärtige Diener 
mit dem Worte Gottes. Einer war J. N. 
Maitre, Grafton, N. D. Montag früh be- 
fam ich die köſtliche Gelegenheit mit 
Geſchw. David Toewſen nad) der Lone 
Tree-Sonferenz mitzufahren, die ſchon am 
29, Oftober tagte. Als ich hier in Die 
Berjammlung fam, erblidte ic) aud) mei- 
nen Vater. Er iſt jchon jeit dem Monat 
Mai auf der Neife, die bei Winton, Cali- 
fornia den Anfang nahm. Freudig be- 
arüßten wir uns mit Händedrud. Mon- 
tag war der letzte Konferenztag. Die Kon- 
ferenz wurde von vielen Auswärtigen be- 
jucht, von Alberta, Manitoba, Michigan, 
Ohio und noch anderen Staaten. Mon- 
tag abend verließen wir die Konferenz 
und fuhren zurüd. Sie hatten am Oftende 
des Kirchenhauſes einen Bretteranbau ge- 
macht anjtatt eines Zeltes, wo die Gäſte 
jeden Tag durch die „Frauleute“ mit ei- 
nem guten, wohlichmedenden WMittags- 
mahl bewirtet wurden. Weil jeden Abend 
Berfammlungen waren, blieben viele aud) 
zum Abendbrot bei der Kirche. Die „Frau— 
leute” fparten feine Mühe, den Tiſch zu 
deden und waren sehr zuvorkommend. 
Dieje Einrichtung eriparte den Frauen viel 
Mühe und Arbeit zuhauie. 

Auf dem Rückwege hielten wir aud) in 
Lehigh an, wo ih den Gujt. Meſchke be- 
ſuchte. Er hat dort einen Store, Den 
Guſt. babe ich doch 'mal überrafht. Er 
hatte früher einen Store bier in Durham, 
und ich war einer jeiner Aunden. Er 
jagt, er will das Geſchäft aufgeben und auf 
die Farm ziehen. 

Sonntag, den 11. d. Monats, waren die 
Diener Peter Bärg und Samuel Böje 
von Alberta in unierer VBerfjammlung und 
hielten ernite Predigten. Den folgenden 
Sonntag reichte uns wieder ein gewiſſer 
Prediger Gooßen von Manitoba, wenn 
ich recht veritanden habe, — Gottes Wort. 
Auch war ein gewiffer Benner von Mani 
toba mit jeiner Frau bier auf Beſuch. 
Dies gehört jhon alles zur Vergangenheit. 
Das Beitenrad fann fein Menſch hemmen, 
iondern es geht jchnell der Emwigfeit zu. 
Wenn man die Uhr auch aufhält, jo hat 
das feine Wirfung auf die Zeit; fie flieht 
dahin, und des Menſchen Leben iſt einem 
Bogelflug verglichen, der durch die Luft 
fliegt und läht feine Spur hinter ſich. 
Wollen zujehen, daß wenn die Uhr uniere 
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Todesitunde ſchlägt, wir dann ewig in Je— 
ju Schoß ruhen fönnen, dort die ewige Se- 
ligfeit zu genießen; denn wer hier mit 
Tränen jät, wird dort mit Freuden ernten. 

Sc, erinnere mid; des Berichts von 
Sreensburg, Kanjas. Eine telegraphijche 
Nachricht traf hier ein, dab dort Frau B. 
9. Schmidt gejtorben iſt und, wenn wir 
richtig verjtanden haben, morgen zur legten 
Ruhe gebettet werden jol. Das Leben 
it einem dünnen Faden verglichen, wel- 
cher veraltet und immer ſchwächer wird, 
bis er endlich zerreißt. Ja, wir fommen 
unferm. Zebensziel immer näher bis wir 
endlich da jind und davon müſſen, und 
wohl uns, wenn unier Los dann auf das 
lieblichſte fällt. 

Als Hauptbejichäftigung muß man bier 
jegt das Bauen und Cornbrechen betrach 
ten, Ben. 9. Frank baut ſich eine Eorn- 
crib und David Unruh, Sohn des Hein- 
rih U., einen Stall und Granary, wäh- 
rend jein Vater am Bau eines Haujes ift. 
Das Corn gibt hier von 20 bis 35 Bu- 
ichel, vielleiht nody mehr, vom Aere. 
Schade, daß der Froſt es etwas übereilt 
bat; man befürchtet, daß es in den Eribs 
miteinmal verderben wird. 

Das Wetter iſt kühl, windig, troden, 
ohne Regen oder Schnee, und mit fleinen 
Nachtfröjten. Nebit Gruß verbleibe ich, 


% 


J. B. Koehn. 





Miſſouri. 

Clinton, Miſſouri, den 25. Novem— 
ber 1917. Ich kann vielleicht wieder mit 
einem kurzen Bericht von hier kommen. 
Wenn es allen Leſern ſo geht wie mir, 
dann mögen ſie Bericht aus allen Gegen 
den leſen, wo nur unſer Mennoniten-Volk 
wohnt. Auch hört man gern von ſolchen, 
die nicht Menonniten ſind, denn man iſt 
mit ihnen in frühern Jahren bekannt ge— 
worden, und haben weil von einem Ort 
zum andern gezogen wird, will man von 
ſolchen Bekannten hören. 

Vor etlichen Wochen wurden hier meh 
rere Eiſenbahnwagen, welche mit Corn be— 
laden waren, ausgeladen, weil dasſelbe 
hei geworden war. Es waren taujende 
Buſchel Cornähren, die ausgeichaufelt und 
getrodnet wurden. Nachher wurde das 
Corn joritert, das gute fam unter Dad) 
das fchlechte font wo hin. Es war eben 
verdorben und nicht zu gebrauchen. Die 
Käufer haben ziemlich viel Verluſt dabei, 
aber die armen Leute 'befamen Arbeit und 
fonnten ji etwas verdienen. Ein man- 
ches Körnchen liegt da auf der Erde und 
verfommt. Und doch jollen wir ſparen, 
Sejus jagt: Sammelt die übrigen Brof- 
fen und laſſet nichts umfommen. Die 
Dbrigfeit jagt, wir jollen iparen. Aber 
ſolche Getreidefäufer laſſen hunderte Bu 
ichel Getreide verfommen. 

Rorige Woche war in einer Nutogarage 
Feuer ausgebrochen und infolge des Feu— 
ers 13 Autos vernichtet; einige ganz ver- 
brannt, andere nur teilmeife. Auch Bug- 
gies und viele andere Sachen waren ver- 
brannt. 

Geſchw. David Reinerts von Bowdle, ©. 


-» 


Dakota, die hier zwei Söhne in der Schule 
haben, famen auf Bejud. Sie hielten fich 
eine ganze Woche auf und bejucdhten die 
Klaſſen, zu denen ihre Söhne gehören. 
Der Unterricht hat ihnen jehr gut gefal- 
len. Den legten Abend leitete der Bruder 
nod) die Gebetsverjammlung joredht mit 
Degeilterung. Es jind glaubenstreue Ge- 
ihmwilter, und ihre Söhne bewähren jich 
aud gut. 

Johann Hingers Mutter und Bruder 
Wilhelm von N. Dakota famen legte Woche 
ber auf Beſuch. Das war jo eine Kleine 
Freude und Ueberraſchung für den fleißi- 
gen Schulfarmer. Letzte Mittwochnacht 
hatten wir einen großen Sturm, der feg- 
te den Staub und alles loje Zeug mit ſich 
fort in die Luft. Es jahe aus, als würden 
meine Heuhaufen auch mit fortfliegen. 
Schwere Balfen und was id) jonft nod) hi- 
nauf befommen: fonnte, verhinderten e8. 
Viele Cornähren und Stengel liegen auf 
der Erde. Das meint viel Büden für die 
Pflücker, Gejtern nadjmittag jchneite es 
tüchtig; im Nu war die Erde weil bededt. 

Geſchwiſter Johann Neufelds von Sas— 
katchewan jind mit ihren vier geiunden 
Kindern ganz mutig. Er ijt theologiſcher 
Student, und zwei ihrer Kinder gehen auch 
zur Schule. Sie haben ſich ein Häuschen 
mit fünf Simmern gerentet, nur einen 
Blod vom Seminar. Eine gute Kuh gibt 
ihnen reihli Milk) und Butter, und die 
übrige Mil verfaufen fie zu acht Cent 
das Quart. Unjer Bejucd bei ihnen war 
recht angenehm. 

Ein Mann mit feinem Auto jaufte hier 
legten Freitag vorbei. Als er bis zur €i- 
jenbahn Fam, fam auch der Paſſagierzug 
und warf ihn mit dem Auto in den Gra- 
ben. Er jelbjt war bejinnungslos, fonft 
war ihm aber nichtS geworden. Sein Au- 
to war gang unbrauchbar; drei Räder wa- 
ren ganz zerbrocden. 

Unjer Clinton Seminar hat wirklich 
ihon 200 Studenten eingefchrieben. Das 
3iel, wonad) der Vorjtand jeit der Grün- 
dung der Schule getradjtet hat, ift erreicht. 

Jetzt bitte ich die Leſer um Entihuldi- 
gung und bitte: Lebt einjtweilen fo, daß 
wir alle des himmlijchen Erbguts teilhaftig 
werden! 

Sacob Thomas. 





Minnefota. 


Mountain Xafe, den 28. Novem- 


ber 1917. Lieber Br. Wiens! Bon bier 
wäre einiges zu beridten. Es ift hier 
jeßt fälteres Wetter eingetreten. Die Er- 


de hat eine weiße Dede erhalten, jedoch ift 
nicht viel Schnee gefallen. Der Nebel 
iit, was in den meijten Fällen Erfältung 
verurſacht. 

Das Cornpflücken iſt an der Tagesord— 
nung. Da vorher das Wetter ſehr ſchön 
war, dachten die Farmer, es ſei ratſam, 
das weiche Corn nicht zu pflücken; meh— 
rere Farmer haben viel Corn aus den 
Kribs herausfahren müſſen, da es „kah— 
mig” ward. 


(Hortjegung auf Seite 10, 
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— Zu Nehemias Zeit zeigten die Ju— 
den eine große Willigkeit, das Geſetz des 
Herrn zu beobachten, ſelbſt wenn es ſie 
ſchwere Opfer koſtete. Ob der Herr von 
uns größere Opfer fordert als von den 
Juden in jener Zeit laſſen wir dahinge⸗ 
ſtellt, aber wir können ſicher ſein, daß er 
heute ebenfalls ausdrücklichen, wider 
ſtandsloſen Gehorſam fordert. 





Der Raum für die Korreſpondenzen 
in der Rundſchau iſt noch immer nicht ge 
füllt, wir hoffen aber, daß nun, da Die 
beihäftigungsreichite Zeit für die Far- 
mer vorüber ijt, aus allen Kreiſen Berich 
te fommen werden. Bis dieie Hoffnung 
ji erfüllt, juchen wir den übrigen Raum 
mit jolchem Leſeſtoff zu füllen, der unje 
rer Erfenntinis nach ſowohl interefjant 
als nüßlich zu leſen iſt. Daß alles alle 
befriedigen wird, können wir nicht anneh- 
men, aber immerhin hoffen wir, dal dod) 
jede Nummer Etwas für Jedermann 
bringt, 





— Außer den ‚„Korreijpondenzen” ba 
ben wir in dieſer Nummer einige Mrti 
fel, die wir der bejondern Beachtung em- 
pfehlen. Da iſt der „Bericht” von J. P. 
Frieſen, Rofthern, zu ermähnen, der uns 
die Lage und Gejinnung der dortigen Ge- 
ſchwiſter beleuchtet. Denn Haben wir ei 
nen Artikel ‚N hoben wir bon den 
Granges zu ' und andere. - 
Den „Aufruf zum Dienst fiir den Herrn” 
vom Direktorium des Mennonitijchen 
Diafoniffenhoipitals zu Beatrice, Neb- 
rasfa, der jchon in der vorigen Nummer 
erſchien, bringen wir heute wieder in der 





Hoffnung, daß derjelbe Beachtung und 
Erwägung finden wird. 
— Wenn Paulus mahnt: „Schidet 


euch in die Zeit, denn es ift böfe Zeit, jo gilt 
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das nicht allein den Chriften jener Zeit, 
jondern auch uns in der heutigen. 
Böſe iſt auch diefe Zeit zu nennen 
und mander fühlt den Druck derjelben 
ſchwer auf feiner Schulter. Yet gilt es, 
das Kreuz Zu tragen; es drängt jich auf, 
und wir können nicht umbin, wir müſ— 
jen e8 nehmen. Aber der Herr will, dab 
wir unſer Kreuz um jeinetwillen tragen, 
willig, und ihm nadfolgen, Wenn wir 
dies tun, werden wir einen Segen da- 
dur; haben. Andernfall nützt e8 uns 
nichts, und wir müſſen die Laſt doch tra- 
gen. Wie gut nun, wenn einer bereit ijt, 
des andern Laſt zu tragen, tragen zu hel- 
fen. 





— Dem Herrn dienen nicht allein die, 
welche als Prediger, Evangelijten, Mij- 
jionare u. ſ. mw. direft für die Verfindi- 
gung des Evangeliums ausgeiondert 
jind, jondern alle, die ihrer ehrlichen Han- 
tierung in der Weile nachgehen, da fie 
des Apoſtels Vorſchrift: „Und Alles, 
was ihr tut mit Worten oder mit Werken, 
das tut alles in dem Namen Jeſu, und 
danket Gott und dem Vater durch ihn” 
erfüllen. Jener junge Zadierer wünjchte 
jeine Arbeit aufzugeben und als Colpor- 
teur „ſein Brot im Reiche Gottes zu ej 
ſen,“ wie er ſich ausdrüdte, Er fand 
aber aus, da er, wenn der Herr ihn als 
Zadierer brauchen wolle, er auch) dabei 
zum SHausgefinde Gottes gehöre und teil 
babe am Tiſch des Herrn. 





Wie unjere Geſchwiſter in Sasfat 
hewan fleißig iind, der allgemeinen, 
durch den Krieg geichafienen Not nad 
Kräften abzubelfen, jo wird auc bier in 
den Vereinigten Staaten daran gearbei- 
tet, Gaben für diejen Zweck zu Sammeln 
Das Komitee, weldyes von der General 
Stonferenz der Mltmennoniten ernannt 
worden ijt in Sachen der Eriwirfung der 


Wehrfreiheit und zur Ernägung von 
möglicher SHilfeleifttung für die von 


Kriegsnöten ſchwer Betroffenen, bat be 
ihlofjen, mit Zujtimmung der Gemein- 
den, eine größere Sammlung von Ga 
ben für den leßtern Zweck zu veranital 


ten. Der allgemeine Schaßmeijter der 
Millions- und Wobhltätigfeits-Behörde, 


Br. ©. 2. Bender in Elfhart, Indiana, 
iſt ermächtigt worden, Gelder für diejen 
guten’ Zweck in Empfang zu nehmen. 
Ferner iſt in Aussicht gejtellt worden, daß 
im alle der Erfolg der Samlung dazu 
berechtigt, ein erfahrener Bruder nad 
Europa geſchickt werden joll, um die Ber 
wendung der Gaben zu leiten und zu 
überwaden. Wir glauben, da dieſes 
Unternehmen die alljeitigite Unterjtügung 
unjerer Gemeinden verdient, jofern ſie 
nicht jchon einen andern Plan haben, der 
ebenſo gut oder befjer ift wie dieier. Wer 
nicht direft an Br. Bender in Elfhart 
jenden will, es vielleicht bequemer findet, 
jeine Gabe an die Rundſchau zu jenden, 
darf es tun, und wir werden ihm entiwe- 
der perjönlih eine Quittung darüber 
ausitellen oder den Empfang durch die 
Rundſchau befannt machen. 


12. Dieember, 


— Die Weihnachtszeit iſt wieder vor 
der Tür. Die Kaufleute, welde ihre 
Läden für dieſe Zeit herrichten, denken 
ihon daran, lange ehe jie da it. Sie 
iheuen feine Koſten und Arbeit, die ih- 
nen paſſend erjcheinenden Waren herbei- 
zuichaffen und jie in folder Weiſe den 
Blicken ihrer Kunden auszujegen, daß die 
Kaufluft derielben- gereizt wird. Auch 
die Finder, welche in der Schule Lieder 
und Wünſche oder Gedichte für dieſe Zeit 
lernen, haben jchon lange an Weihnad)- 
ten gedacht und denfen immer öfter da- 
ran, je näher wir denjelben fommen. 
Sie tun gewiß ihr Möglichites, um fer- 
tig zu jein, wenn endlidy der erjehnte 
Tag da if. Haben aber die Kinder in 
den Schulen an die Feltzeit gedadht, fo 
blieben die Lehrer derjelben nicht unbe- 
rührt davon. Sa, jie haben wohl den er- 
iten Anlaß zu diefem Denfen, Sorgen 
und Sehnen der Sinder gegeben; we— 
nigitens haben jie feinen fleinen Teil der 
Sorgen zu tragen, welche dieje Worberei- 
tungen in den Schulen mit jich bringen. 
Die Eltern, melde ihren Kindern zu 
Weihnachten gern eine Freude bereiten, 
haben auc ihre Sorgen die ihnen die 
Wahl der paflenden Gejchenfe mit Rück— 
jicht auf die ihnen zu ( ſtehenden 
Mittel macht. So ſind unſer aller Ge 
dDanfen mehr oder weniger mit diejer be 
vorjtehenden Feſtzeit beichäftigt, und es 
jollte uns nicht ſchwer jein, dieſelben da— 
bei auch auf den Gegenjtand des Feites 
zu richten. Jedermann weiß, dab es ſich 
bier um die Geburt des Heilandes han 
elt, der im dieſe Weit fam, nidt um 
bier Freude zu genießen, jondern, um des 
Vaters Willen zu tun und unter Schmad) 
und Leiden die verlorne Welt mit Gott 
zu veriöbnen und den Menschen eriaes 
bringen. Er fam, jich jelbit 
für uns zu geben, nicht aber, um etwas 
zu empfangen. Erkennen wir aud in 
dieler Zeit, wicwiel e gefoftet bat, 
uns zu erlöjien? Wir haben ja feine 
Vorſtellung von dem großen Unterjchied 
;vischen einer unter dem Fluche jtehen 
den Welt und dem Wufenthaltsort des 
bimmliichen Waters, bei dem der Sohn 
war, noch von dem linterjchiede zwischen 
dem Zuftande, in welchem er dort war, 
und dem bier. ber lajlet uns mit des 
Herrn Hilfe verjuchen, uns hinein zu ver— 
ienfen in die große Liebe, die ihn zu uns 
in dieſe Welt brachte, auf- dab wir von 
derjelben zu ihm und zu unjern Mitmen 
ichen mit demjelben Feuer entziindet wer 
den. 3 


Sebote 


— 


Leben zu 


Ss ıyn 


Möge der Wille Gottes inbezug auf 
uniern Seiland und Erlöjer an uns in 
Erfüllung gehen! 





Aus Mennonitiicen Kreiien. 


Jakob Euderman, Didsbury, Alberta, 
ihreibt: „Das Wetter iſt ſchön und die 
Seiundheit mittelmäßig aut.” 





Gerh. ©. Andres, Xaird, 
wan, berichtet: 
Wetter. 
gepflügt.” 


Sasfatdhe- 
„Wir haben jehr jchönes 
Hier wird nody immer fleißig 
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Martin E. Friejen, Ofterwid, Niver- 
ville, Manitoba, berichtet: „Wetter ha— 
ben wir ſchönes mit nur ganz wenig 
Schnee. Der Gefjundheitszujtand iſt 
gut.” 





Sacob S. Löppky, Zurid, Montana, 
berichtet den 26. November: „Das Wet- 
ter iſt hier jeßt jehr jchön gewejen im No- 
vember. Wir fünnen das auch brauchen, 
da wir fein Futter haben.” 





J. ©, Wall, Ruſh Lake, Sasfatdhe- 
wan, berichtet den 30. November: „Da 
das Wetter bis jeßt jehr günftig geweſen 
it, wurde nod) immer auf dem Lande ge- 
arbeitet, aber jeßt jcheint es wohl aus zu 
fein, des Frojtes wegen.” 





Peter D, Janzen, Zangham, berichtet: 
„Wir haben hier gegenwärtig das beſte 


Serbitwetter. Der Schnee, den wir vor 
einem Monat hatten, iſt alle weg. Wir 
baben ſchönen Weg zum Fahren. Was 


die Gejundheit anbelangt, bleibt noch zu 
wünjchen übrig; ich habe ziemlich ſchwer 
mit der Luft und viel Reifung. Dann 
find nod alle, die ſich unjer erinnern, 
herzlich gegrüßt, als da find: Witwe $. 
J. Warfentin, Hillsboro, Kanjas, und 
die Neimers-Samilie, früher Steinfeld, 
Rußland. Da jind aud) noch etliche ge- 
wejene Nleefelder. Wir würden gerne 
bon ihnen Briefe lefen. Peter D. Jan— 
zen, früher. Kleefeld.” 





9. P. Janzen, Ruſh Lake, Saſk., 
ichreibt den 28. November: „Gruß der 
Liebe zuvor! Was das Wetter anbetrifft, 
jo haben wir jhönes Wetter, dab die 
Farmer auf dem Lande jchaften, pflügen 
und „dilfen” wie im Frühjahr. Das 
Vieh geht Tag und Nacht auf der Weide. 
Die Ernte war mittelmäßig, eigentlich 
gut zu nennen bei dem trodenen Som- 
mer. Der Getreidepreis it gut und 
fann jo mandjes ausgleichen, was not tut 
und nody mehr. Sn der Umgegend ijt, 
joviel ich weiß, alles mohlauf. Dem 
Herrn jei die Ehre dafür.” (Den Dollar 
für die NRundihau mit Danf erhalten 
und den Familienfalender ald Prämie 
geſchickt. Ed,) 





Heinrich H. Doell, Hague, Saskatche— 


wan, jchreibt, den 21, November: „Zu— 
erſt wünjche ich allen Leſern der Rund— 
ihau die beite Gejundhbeit und gutes 


Wohlergehen, welches wir hier in unjerer 
Nachbarſchaft nicht auf's beite genießen. 
Hier hat es jeit einiger Zeit faſt alle Ta- 
ge neue Erdenpilger gegeben. Das Wet- 
ter iſt jeßt ziemlich Ihöon. Wir hatten 
ihon im Oktober einen Winter, dab die 
Leute jhon alle auf den Schlitten fuhren. 
Jetzt ift ſchon eine Zeitlang guter Auto- 
weg gemwejen. Bitte meine Rundſchau 
fortan nad) Hepburn anjtatt nad) Hague 
zu ſchicken, weil es nicht jo weit ab it. 
Sm voraus bejtens danfend, zeichnet ſich 
Euer Freund und Leſer, nebſt Gruß, — 
H, Döll.“ (Wir haben die Adreſſe geän- 
dert €.) 


Alennonitiſche Rundſchau 


Geo. J. Beſel, Farmer Waſhington, 
ſchreibt: „L. Br, Wiens! Ich wünſche 
Dir viel Gnade von dem, der da iſt und 
der da war und der wiederkommt! — 
Obzwar mein Abonnement noch nicht ab— 
gelaufen iſt, will ich es doch ſchon erneu— 
ern und ſende Dir den treffenden Betrag 
dafür beiliegend. Ich leſe die Rundſchau 
ſchon 14 Jahre, und ſie iſt mir ein lieber 
Freund geworden. Wir ſind noch alle 
geſund und auf dem Wege zur ſeligen 
Ewigkeit. Gebe Gott, daß bald die trüb— 
ſelige Zeit vorüber ſei und Gott ſein ge— 
fangenes Volk erlöſen würde! — Das 
Wetter iſt noch ſehr ſchön hier. Die Ern— 
te war gut. (Das Geld mit Dank erhal— 
ten. Bücherkatalog haben wir geſchickt 
und die übrigen Beſtellungen werden be— 
ſorgt werden. Ed.) 





P. H. Bartel, Korn, Oklahoma ſchreibt 
den 26. November: „Wir hatten bis 
jetzt ſehr trockenes Wetter, ſo daß der 
Eine und der Andere das Weizenſäen für 
dieſes Jahr ſchon aufgab. Da miteinmal 
gefiel es dem lieben Gott, uns einen ſchö— 
nen Regen zu ſchicken, und mit faſt dop 
peltem Eifer und Kraft wird geſäet. So— 
weit das Wetter in Betracht kommt, kann 
es noch aufgehen, ehe das Winterwetter 
einſetzt, d. h. für Oklahoma. Oklahoma 
iſt nun einmal ſolch ein Staat, der lange 
auf ſich warten läßt, zulegt aber noch 
gut ausmadt. Hier iſt das Sprichwort 


angebradt: „Eile mit Weile.” Dod) 
bezüglich unſeres Seelenheil® heißt es: 


„Eile und errette deine Seele, und jtehe 
nicht jtil!” Sa die Gerichte Gottes bre— 
chen ein und die Prüfung des Volfes Got- 
tes it da. Bald fommt der mächtige 
Triedensfönig, und eine nie dagemejene 
Zeit für die ganze Menſchheit wird kom— 
men. Noch einmal wird der Geiſt Gottes 
über diejer ganzen Erde jchweben wie vor 
der Erſchaffung derjelben, nur diesmal 
auf einer bevölferten Erde. Jenes war 
der Anfang, dies die Vollendung. Doch 
genug; von diefem nur angedeutet." 
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J. 3. Toews, Herbert, Sasfatchewan 
berichtet den 25. November: „Wenn 
man die verjchiedenen Berichte der Rund- 
ihau und auch die der andern Blätter 
lieft, findet man das wechſelnde Leben 
und Treiben der Menſchen heraus. Einer 
bringt eine Freudenbotichaft, der nächſte 
eine Trauernachricht, jo da man bald 
von Freude, und im nädjiten Augenblid 
von Mitleid hingeriffen wird. a, was 
wird der morgende Tag mit jich bringen? 
iit heute wohl durchweg die bange Fra— 
ge; denn jeden Tag geichehen große Er- 
eigniffe in der Welt. Es jollen dieſe Wo- 
che zwei Zeichen in Swift Eurernt einge- 
fargt worden jein, welche beide das Opfer 
des Autofahrens find und zwar bei zwei 
verſchiedenen Begebenheiten, alio nicht 
durch ein Auto. Wohl ein Mann na- 
mens Siemens; die Frau wohl eine eng- 
liſche. Es werden von dort wahrjcheinlich 
Berichte erfcheinen. In diefem Jahr 
jind wohl mehr Autos verfauft worden 
denn je. Ein befanntes Sprichwort iſt 
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wohl geändert worden, nämlich: Ein 
gutes Ding muß Eile haben — anſtatt: 
Weile haben. Von hier fuhr A. J. 
Toews kürzlich nad) Manitoba um Freun— 
den und Verwandten einen Beſuch abzu— 
itatten, und ift auch ſchon wieder zurück. 
Hoffentlich kommt noch ein Neiiebericht, 
hat er doch nebenbei einige Schulen und 
die Miſſion in Winnipeg beſucht. Geſchw. 
Iſaak Klaſſens und Abram Toewſen von 
Queen Centre beſuchten uns hier geſtern. 
Hatten auch eine Autofahrt, Das Wetter 
iſt bis heute noch ſchön.“ 





Todesanzeige. 





Kronsweide, den 23. November 1917. 
Werte Rundichau! Einen Gruß der Liebe 
an alle, die dies lejen. Den 15, diejes 
Monats ijt wieder einer von unjern Tie- 
ben Freunden aus unſerer Mitten gejchie- 
den, der liebe Glaubensbruder Johann 
Neufeld. Er jtarb am bejagten Datum 
Uhr acht morgens. Er war 24 Tage jehr 
ſchwer franf, bejonders während der letz— 
ten vier Tage. Seine Krankheit war Lun— 
genfieber und Serzleiden. Sein Alter hat 
er gebradjyt auf 23 Jahre und 9 Monate. 
sm Ehejtand gelebt 1 Jahr und vier Mo- 
nate. Vater iſt er geworden über ein 
Kind, weldes ihm im Tode voranging. 
Seine Frau ift jehr betrübt über den jo 
frühen Tod des Gatten. Die Beerdigung 
fand vorigen Sonntag, ala den 18. d. 
Monats, von unjerer Kirche aus ftatt, wo— 
zu ſich viele Verwandte und Freunde ein- 
gefunden hatten. Die Kirche war voll, und 


. es mußten noch viele draußen jtehen, was 


fein Bergnügen war bei ſolch Faltem 
Wind Rev. Abram Friejen bielt die Lei— 
chenrede. Er macht uns beionders wichtig, 
wie bald der Menſch von bier fort muß: 
„Gehet auf wie eine Blume, und fallt 
ab, iliehet wie ein Schatten, und bleibet 
nicht,” Siob 4, 2; denn er habe hier fei- 
ne bleibende Stätte, jondern die zufünf- 
tige ſuchen wir. 

Soviel ich weiß, find wir in unferer 
Umgegend alle gejund, dem Herrn ſei 
Danf dafür. Die Leute pflügen noch jehr 
auf dem Felde. Es fieht heute nad) Schnee 
aus, 

Was madt Ihr, Vetter Jakob Ban- 
mans und Nichte Peter Neufeld dort bei 
Chaplin nody immer? Laßt doch mal von 
Euch hören! Seid nod alle herzlich ge- 
grüßt mit Bil. 104, 1. 

P. 9. und Sujanna Schröder. 





Aufruf zum Dienft für den Herrn. 





Die Reichsgottesarbeit in unferm Men- 
nonitiihen Diafoniffenhoipital zu Beat- 
rice dringt uns zu diefem Aufruf. 

Das Hojpital ift mit Kranken fo ge- 
füllt, da unſere Schweſtern die Arbeit 
auf die Dauer faum ausführen fönnen. 
Wir vertrauen Gott, dab er unfer Gebet 
zu Ihm um Arbeiter in diefem Miffions- 
Zweig erhören wird. Möge der Ruf Got- 
tes an chriſtliche Jungfrauen: „Gehet 
ihr auch hin in den Weinberg; ich will 
euch geben was recht ift,” unſerm Man- 
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gel begegnen zum Wohl unijterblicher 
Seelen. Wir bitten ſolche junge Schmwe- 
ftern, die willig find jich diefem Dienst zu 
widmen, mit unjerm lieben Aelteſten ©. 
Penner, 700 Weit Court Str. Beatrice, 
Nebr. in Verbindung zu treten, der als 
Vorfiger des Direktorium gern bereit 
fein wird, nähere Auskunft zu erteilen. 








Beatrice, Nebrasfa, den 22. Novem— 
ber 1917, 
Das Direktorium, 
Forſetzung von Seite 7. 
Gejtern wurden zwei Subiläumsfeite 


in der Umgegend gefeiert, die Silberhod)- 
zeiten des D. ©. Lorenz und des Joh. D. 
Schulg. Wider wird man daran erin- 
nert, zu lieben ſolange wir leben, wie der 
Dichter im Reim jagt: „OD Tieb folange 
du lieben magjt, eh’ du an Gräbern jtehjit 
und klagſt'“ ujm. 

Aelteſter Jakob Stöß fuhr Dienjtag 
nach Montana, einige Glieder der Ge— 
meinde zu beſuchen und ihnen zu dienen. 
Nachbar N. C. Hiebert begab ſich auf die 
Reiſe nach Hillsboro, Kanſas, am Frei— 
tag. 

Zum Danfjagungstag wollen hier die 
Eltern und Freunde ihren Angehörigen, 
die in den Camps jind, auf Camp Dodge, 
nahe Des Moines, Jowa, ein Danfja- 
gungs-Mittag bringen. Zwei Brüder 
wollen es dorthin befördern. O mie viel 
wert iſt es doch, ein freier Menſch zu 
fein. Haben wir das vorher hoch genug 
geihägt? Sollen die jungen Brüder in 
den Lagern dafür büßen, daß wir es jo 
mwenig geihägt haben? Will es uns denn 
jeßt micht verständlich werden, wenn ge 
predigt wird: Wir und unjere Väter 
haben Schuld? 

Den 18. November tagte nördlich) von 
Mountain Lake die Bruderthaler Konfe- 
renz. Rev. K. P. Epp bielt eine recht 
treffende Anſprache über die Wehrlojig- 
feitsfrage, Br. Epp erzählte von Grund 
ſeines Herzens, was er erfahren habe. 
Sein Sohn iſt auch in dem Webungslager. 
Wir fühlten es Br. Epp ab, was es ihn 
gefoftet hat. Uns wurde aud) vorgeführt, 
wie mancher feinen Sohn nicht hätte 
bingeben wollen, um in die dunfeln Sei- 
denländer zu gehen, nad Afrika oder ir- 
gend wo hin in die Ferne, für die höchſte, 
notwendigſte‘ Arbeit, die dort für des 
Herrn Reichsſache zu tun iſt. Die vielen 
Predigten, die in diefen Tagen geſpro 
chen worden find, werden ficher nicht oh— 
ne Spuren des Segen3 zu binterlaffen 
bleiben, aber zu bedauern iſt e8, dab im- 
mer noch Chriſten da find, die troß alle- 
dem fo Falt jird oder ſchwach, daß fie die 
von den Rednern für die Sünder zuberei- 
teten Speiſen nidt ertragen fönnen. 
Wollen wir joldhe Predigt hören, wonach 
uns die Ohren juden? Sit nicht in 9, 
Tim. 4, 3 die Klaſſe beichrieben? Denn 
e8 wird eine Zeit fein, da fie die heilfa- 
me Lehre nicht leiden (endure) werden: 
jondern nad) ihren eigenen Züften werden 
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jie jich jelbjt Lehrer aufladen, nad) denen 
ihnen die Ohren juden. 

Rev, G. P. Schul von der Chicago- 
Ztadtmiffion hat hier in den legten Ta- 
gen in den verſchiedenen Kirchen gepre- 
digt, aud bei Alpha, Butterfield und in 
drei Mennoniten-irchen in der Stadt 
Mountain Lake. Br. Schulg ijt in der 
engliihen Sprache beredter als in der 
deutjhen. Er teilt uns das Wort aus 
mit Ernjt und gibt uns nicht bloß Honig. 
Er lenkte unjere Aufmerfjamfeit auf Da- 
niel 5, 26830 und wies auch darauf 
hin, dab es heutzutage Leute gibt, die 
noch exijtieren, während ihre Seele jchon 
verdammt iſt. Das lehrt uns flar Ebr. 
12, 17: MWijjet aber, dab es hernad), da 
er den Segen ererben wollte, verworfen 
iit.; denn er fand feinen Raum zur 
Buße, wiewohl er fie mit Tränen juchte. 
Wer das jündliche Treiben der Menjchen 
beobachtet, wird merfen, daß es Xeute 
gibt, die nit Raum zur Buße finden, 
Wer predigt, dab es dort nod) eine Gele- 
genheit gibt, ijt im Irrtum. Es gilt für 
uns, hier mit Gott einig zu werden. Wie 
oft nimmt er die Gottlojen mit Schreden 
von diejer Erde. Pialm 73: Sie gehen 
unter und nehmen ein Ende mit Schref- 
fen. 

Ein Leſer. 





Montana. 


GChinoof, Montana, den 22. Novem- 
ber. Werter Editor und Xejer! Hier in 
der Umgegend ijt eine jchredliche Mord- 
tat verübt worden. Montag abend, den 
5. November, war in der Mennonitenfirche 
Berjammlung, zu welder Frau Jacob 
Krauſe mitgefahren war mit den Nachbarn 
Banfrag. Mr. Jacob Krauſe, welcher 
Pojtmeijter von Hydro ijt, blieb zuhause 
mit ihren drei Kindern, zwei Knaben im 
Alter von etwa zwölf und acht Jahren, 
und ein Mädchen 10 Jahre alt. Um halb 
neun etiva, als der Vater ruhig in jeinem 
Haufe im Ehzimmer war, aufitand und 
nabe bei dem Tiſch war, ſchoß jemand durch 
das Fenſter und traf Mr. Krauſe. Die 
Kugel traf ihn in der linfen Seite und 
durchbohrte jein Herz, es ganz zerreißend, 
und blieb dann vorne auf der rechten Sei- 
te jteden. Er (Mr, Krauſe) wollte dann 
noch in das andere Zimmer gehen, fiel 
aber auf der Schwelle nieder und jtarb 
in etwa drei oder vier Minuten. Er jag- 
te aber noch vor jeinem Tode: „J am 
Dying, but 3 am javed” (Sc jterbe, aber 
ich bin erlöjt). Dies ijt nod) ein Trojt für 
die Hinterbliebenen. Aber wie groß der 
Schmerz ijt bei den Kindern und der Frau, 
iſt nicht zu beichreiben, jo den lieben Va— 
ter und Ernährer plößlid durch einen 
Meuchelmord zu verlieren. Gott wolle 
die Familie tröften und durchhelfen! 
Diejer Mord it höchſt wahrſcheinlich von 
einer Perſon begangen, die ſchon mehre- 
remal Drohungen gemacht hatte. Er iit 
aber noch nicht eingesteckt, meines Wiſſens. 
Die Urſache war, dab Mr. Arauie ein 
Mann von Wahrheit und Ehrlichkeit war. 
Das war dem Manne, der Drohungen ge- 


12. Deember, 


macht hatte, im Wege, denn Mr. Krauſe gab 
ſich nicht Hin, etwas Falſches zu tun inbe- 
zug auf Zandangelegenheiten mit der Re- 
gierung der Bereinigten Staaten. Der 
oder die Mörder, oder die Mittbeteiligten 
an dem Morde, hatten, jcheint es, noch im 
Plan, das Gebäude mit dem ganzen In— 
halt zu verbrennen, denn fie hatten alle 
Betroleums- und Gaſolinfäſſer aufgemacht 
und nahe an das Haus geitellt.e Durch 
zwei ankommende Fradıtfahrer, die von 
Chinook famen und in Canada zuhauſe 
jind, wurde ihr Plan verjtört. Zwei 
Automobile hatten die Mörder zum Fahren 
benugt. Sie wurden begegnet von den aus 
der Kirche fommenden Leuten. Man hat 
eine Idee, wer die Mörder find, aber es 
muß auch bewiejen werden. Niemand hat 
ihnen ins Auge gejehen, als die Tat verübt 
wurde. Der Herr wird jie aber jtrafen 
zu feiner Zeit. Die ganze Umgegend ijt 
jehr aufgeregt durch dieſe Sache, 

Der Gejundheitszuftand ift jeßt ziemlich 
gut. Das Wetter it ausgezeichnet jchön. 

Das große Unglücd lehrt uns wieder, 
dab; wir jollen ſtets bereit jein, Gott zu be- 
gegnen. Der Herr wolle uns alle vorberei- 
ten für die Sterbeftunde, und allen Zejern, 
die Chriſten find, Kraft jchenfen, damit jie 
nod) andern mithelfen, auch zu Chrijto zu 
fommen! 

Frau Krauſe's Eltern, Emil Hinz, ka— 
men von Korn, Oklahoma noch zur Zeit 
zum Begräbnis, 
Peter Dale. 

‚Wabrheitsfreund”, Hillsboro „Xor- 
wärt3” und der „SHerold” von Newton, 
Kanſas, jind geboten zu Fopieren. 


Süd-Dafota 





Sreeman, ©. Dakota, den 27. No- 
vember 1917. Bielgeliebter Br. Wiens! 
Ich wünſche Dir, ſowie allen Arbeitern 
der Rundichau Gottes reihen Segen. 

Indem von hiejiger Gegend jelten mal 
ein Bericht in der Rundſchau + erjcheint, 
jo will ich einige Zeilen einjenden. Es 
geht ja auch hier wie überall feinen ge- 
wöhnlihen Gang; es jtellen ſich aud) 
ichon wieder die Vorboten des Winters 
ein. Und einen manden ſchaudert es 
ihon vor dem Falten Winter, und das 
Wort des Herrn bewahrheitet ji) nod) 
immer: „Es joll nicht aufhören Sommer 
und Winter” u. |. w. 

Mas die Ernte betrifft, jo fann man 
jagen: es war eine gute. Manche hatten 
Winterweizen gejät, doch der meiſte ijt 
ausgefroren; der Sommerweizen aber 
gab von 15 bis 25 Buſchel vom Mere. 
Safer gab 35 bis 45, auch 50 Buſchel 
und iſt von ſehr guter Qualität, jo auch 
die Gerſte. Der VBorjommer war etwas 
fühl und naß, jo wurde das Weljchforn 
etwas im Wachstum zurüdgehalten. Spä- 
ter iſt e8 dann gut gewachſen. Aber doch 
iſt es nicht gut ausgereift; troßdem jozu- 
jagen während des ganzen Novembermo- 
nat3 feine Nachtfröſte geweſen, war es 
doch weich geblieben. Im Oftober famen 
itarfe Nnadıtfröjte, und das Wachſen und 
Reifen hatte ein Ende. Die Leute fingen 
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in der zweiten Hälfte des Monats aud an 
zu brechen; aber gleidy anfangs Novem- 
ber trat jchönes warmes Wetter ein, was 
auch noch bis jegt ilt. Dann fing das 
Corn an, ſich zu erwärmen und zu ber- 
derben. Und jo haben die Leute viel Ar- 
beit mit dem nafjen Corn. Der Ertrag 
war gut, von 30 bis 50 Buicel. Im 
Markt wird es ſchon nicht den hödhiten 
Preis bringen; das meiſte wird müſſen 
verfüttert werden an Vieh und Schweine. 


Alles in allem genommen, haben wir 
große Urjache, dem Geber aller guten 
Gaben zu danken. 

Dunkle Stunden und jchwere Prü— 
fungen fommen auch bier über mandje 
fo wie überall, indem mehrere junge 


Brüder in die Camps gezogen wurden. 
Fragen jteigen bei manchen auf über den 
Krieg; aber laßt uns nicht vergefien, daß 
er troß allem durch Gottes Zulaffung ift. 
Sott hat zwar fein Gefallen an dem 
Hinmorden der Taujenden von Menichen, 
aber es muß ji die Schrift erfüllen, 
dab ‚Krieg und Kriegsgejchrei” kommen 
müflen. Allem Anſchein nad) ift daS Ende 
nahe. Und die Sünde ift der Leute Ver: 
derben. 

Auch über unfer Land mögen ſchwerere 
Prüfungen fommen; Wir jind nicht beſſer 
ala die andern Völker, wo der jchredli- 
he Krieg mütet. Möchte der Herr uns 
allen recht bußfertige Herzen jchenfen! 
Mit Brudergruß, dein aufrichter 

Chr. Müller. 





Gamnnuba. 





Sasfatdjewan, 





Sepburn, Sasfathewan, den 25. 
November. Einen herzlichen Gruß an alle, 
die uns fennen und die jich fiir den Nor— 
den intereffieren. Um nicht eine große 
Ausnahme zu maden, fange id; mit dem 
Metter an. Denn im Süden wird man 
ji) vorftellen, dab es bier ſchon ſehr Falt 
ift. Den 25. Oftober befamen wir auch 
Schnee, etwa ſechs Zoll, dab die Autos 
bis zum 9. d. Monats im Ruheitand iva- 
ren. Doch der Schnee ſchwand, und jeit 
dem 9. haben wir wieder das denkbar 
ihönjte Wetter und Auto-Wege, was auch 
ſehr benußt wird. Auch iſt bis jegt fleißig 
auf dem Felde gearbeitet worden. Der 
Froſt ift zum Pflügen noch nicht hinder- 
Iih. Die Mehrheit war jedoch ſchon län— 
gere Zeit mit der eldarbeit fertig. 

Es haben in leßter Zeit auch recht viel 
Feſte jtattgefunden; ein Erntedanffejt und 
ein Miffionsfeft und mehrere Hochzeiten, 
jo dab alles jeinen Gang geht und nichts 
Neues geichieht, außer dab bei der zu 
legterwähnten Gelegenheit neue Familien 
ihren Anfang nehmen. 

Die Kirche der Mennoniten Briider in 
Sepburn ijt fertig und wurde den 14. 
Dftober dem Herrn zum Dienft geweiht; 
wozu ſich viele Befucher eingefunden bat 
ten. Man zählte iiber 200 Autos, bei 56 
Buggies und der üblihen Bycieles eine 
Anzahl. Die Gäjte waren nicht gefommen 
allein zu hören, jondern die Kollefte am 
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Vormittag für die Kirche zeigte die Teil. 
nahme der Bejucher, denn es wurde etwas 
über $385. 00 gejammelt. Der Bau der 
Kirche koſtet $7,500,00 und über $5,500 
war ſchon bezahlt. Nach der Willigfeit 
der in Hepburn Wohnenden zu urteilen, 
wird aud) das bißchen Fehlende bald be- 
zahlt fein. Ein paar Tage nachher 
wurde bier ebenfalls eine Kollekte für 
das Rote Kreuz gehoben, und am erjten 
Tage fam die Summe von $1,860.00 zu- 
jammen. Es ift ja unjere Pflicht, daß wir 
den Leidenden hilfreihe Sand reichen, 
bejonders, da unjere Regierung uns Men- 
noniten jo begünftigt und ihr Wort, An- 
no 1873 gegeben, hält. 

Es jind einige auf Beſuch nad Eali- 
fornia gefahren, nämlid P. K. Janzen 
und Frau, jowie Johann Buhlers von 
Dalmeny. Auch wir bejuchten gerne 'mal 
alle lieben Verwandte und Befannte in N. 
Dafota, Nebrasfa, Kanſas, Dflahoma, 
Colorado, California und Oregon. Nun, 
Ihr Lieben, die Ihr Euch unjer erinnert 
auf all den ermähnten Pläßen, jeid ge- 
grüßt. Wir befinden uns wohl in Die- 
jem gejegneten Canada und laden Euch 
zu uns zum Bejud ein. 

Bon Midhigan waren zwei Janzen 
Brüder und bejahen ſich Land und Ver- 
hältniffe, nachdem jie in Britiih Co— 
lumbia gewejen waren, Sie haben Luft, 
berzugziehen. Hier ift noch für viele 
Raum. Mit Gruß von 


B. 3. Frieſen. 





Main Center, Sasfathewan, den 
18. November. 2. Br. Wiens, Gruß des 
Friedens und der Liebe zuvor! 

Wohl nichts ift mehr dem bejtändigen 
Wechſel unterworfen, als die leidende 
Menichheit in ihren mannigfaltigen Ei- 
genſchaften. Wohl fühlt jich diefer und je- 
ner einfam unter einer bejtändigen Lage, 
die er, ernſt nachgedacht, jelbjt ſich berei- 
tet, aber gottlob, es gibt einen angeneh- 
men Wechſel auch im Leben der Einja- 
men. 

Sc, gedenfe furz meine Erlebnifje mit- 
zuteilen, die ih am Sonntage, den 11. 
November mit unferm Lehrer gemeinfam 
durdhlebte. Da ich ſchon zu miederholten 
Malen hinaus wollte, aber wegen jchled)- 
tem Wetter daheim bleiben mußte, war 
es recht angenehm am bejagten Datum 
eine Erholungsreife antreten zu Dürfen. 
Wir fuhren hinaus nad) der acht Meilen 
entfernt liegenden M. B. Kirche. Vorher 
ichon wurde mit mitgeteilt, daß dort am 
beiagten Tage eine Nugendvereinsver- 
jammlung jtattfinden ſollte. Weil ich ei- 
gentlid hier noch feinem ſolchen Feſt bei- 
gewohnt hatte, jo intereflierte mich die 
Sade etwas, und ich will verjuchen da- 


von wiederzugeben, was ich beobadıtet 
und nicht vergeſſen habe. 
Wir famen etwas jpät in die Ber- 


fammlung zur Bormittagsandadt. Die 
Einleitung war ſchon gemadt. Mit dem 
„Wort” diente, nadhdem die Gemeinde 
dem lieben Gott gedanft hatte und von 
den Knieenden mand; Gebet zum XTrone 
des Schöpfer emporgejandt worden war, 
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— ein gewijjer Br. Wall, wohl noch ein 
Xehrer in der Xobethal-Schule. Er wies 
darauf hin, wie löblih und ernjt zu- 
gleich doch ein dankbares Herz und ein 
Gebetsleben ift, er betonte des weitern 
die Harmonie in der Leitung Gottes und 
ihloß mit dem Hinweis zum Trone 
Gottes, wo allein Friede und Vergebung 
zu haben it. Nach ihm nahm dann der 
Sohn des werjtorbenen Aelteſten Beni. 
Janz, welcher Theologie ftudiert haben 
jol, das Wort, In jeiner Predigt führte 
er wiederholt die Worte unjers Meijters 
an: Man jtellt nicht ein Licht unter einen 
Scheffel; fondern man jtellt e8 auf einen 
Leuchter, dab es den Leuten fcheine. Bitte 
Geſchwiſter, Einkehr ins Herz zu halten 
und zu forjchen, ob wir diejes genügend 
tun. Unter anderm meinte er, es täte ihm 
wehe, dab er öffentlicdy zu wenig für Je— 
jum gezeugt babe, Außerdem erflärte er 
wiſſenſchaftlich das Licht und das Waſſer, 
die auch der Herr und Meifter während 
jeine® Erdenlebens mandmal ermähnt 
bat. 

Nachdem Br. Janz jeinen theologijchen 
Vortrag geſchloſſen hatte, folgte die Mit- 
tagspaufe. Wir wurden von Schwager $. 
Fröſe zum Mittagsmahl geladen. 

Etwa um 1 Uhr nadmittag ging die 
Sonntagihule an, an der etwa 11 Klaſ— 
jen beteiligt waren. Das Thema handelte 
von den Propheten des Alten Bundes. 

Hierauf, etwa um halbdrei Uhr nad)- 
mittag nahm der ugendverein feine 
Eröffnung. Durch den Gefang, melden 
Br. Iſaak Schröder leitete, wurde die 
Stimmung freudig gehoben. Es war mir 
jo Föftlih, wie der Herr Jeſus bierzu- 
lande jo ſchön bejungen wird. Mein 
Wunſch ift, könnte doch dies Heil aud im 
alten Baterlande jo frei, voll und kühn 
verberrlicht werden wie bier. Beim Wech— 
jel mwonnwoller Lieder und Vorträge 
ſchloß der Jugendverein, der erite in Her— 
bert, dem ich beimohnte. 

Zum Schluß alle Lieben nahe und fern 
grüßend, zeichnet wie immer, 

B. 9. Benner. 





Queen Gentre, Sasfatchewan, 
den 25, November. Allen Zeiern einen 
Gruß mit den Worten „Serr, öffne mir 
die Augen, daß ich fehe die Wunder an 
deinem Geſetz''! Diejes ijt ein Furges 
Gebet, enthält aber jehr viel in ſich Man 
muß jtaunen, wenn man liejt, wie einer 
kürzlich ſchrieb, daß Petrus nicht über 
bejondere Fähigkeiten verfügte. Das 
fommt mir nicht biblifh vor. ch’ Iefe 
anders, nämlich, da er jollte Lämmer 
meiden, aud „meine Schafe”, ſagte Je— 
jus, und dab er eine Predigt hielt am 
Pfingittage, und eine Zahl von 3,000 
Seelen ſich zu Gott befehrten, und daß 
jogar Tote lebendig wurden durch den 
Slauben an Jeſu Namen und Zahme ge- 
fund. Da wäre nod) vieles zu finden, 
wo die Apojtel große Dinge getan ha— 


ben. Petrus und Jakobus wurden für 
Säulen gehalten. Das ijt aljo ein Gro- 
bes. Nicht, dab ich jie überfchägen will 


dod) laßt uns, bitte, bei der reinen Bibel. 
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lehre bleiben; denn das Bleiben an den 
Reden Jeſu macht uns zu rechten Jün— 
gern. (Soviel wir uns erinnern, wollte 
der Schreiber in dem betreffenden Bericht 
zeigen, wie man aud) bei geringer natür- 
liher Begabung unter göttlidiem Ein- 
Hu Großes tun fünne, — wenn er e8 
auch nicht gerade mit den Worten jagte. 
Er hatte wohl im Auge, daß inbezug der 
Apojtel Petrus und Johannes gejagt iſt: 
„denn fie waren gewiß, daß es ungelehrte 
Leute und Laien waren.” oder etwas 
ähnlich von den Apojteln Berichtete. Ed.) 

Dann hörte ich fürzlidy einen Prediger 
das Baterunjer beten (Sch babe es auch 
gelernt ). Er betete: „Dein Wille ge- 
ichehe im Himmel wie auf Erden!” So 
lieft man e8 aber nicht in der Bibel, 
fondern: ‚auf Erden wie im Simmel.” 
Das, denfe ich, iſt doch ein großer Unter- 
ihied wie Tag und Nadt; denn jolden 
Krieg wird man im Himmel nidht haben 
wie unjere Erde ihn jetzt bat, und ein 
wahres Kind Gottes joll den Nächſten lie- 
ben als fich ſelbſt. (Wir wiſſen nicht, wer 
jener Prediger war, noch weldyen Stand- 
punft er zu dem Gebet, welches er betete, 
einnahm, doch jeder unbefangene und un- 
boreingenommene Zuhörer wird ange- 
nommen haben, daß derielbe verſehentlich 
die Verwechslung madte. Ed.) 

Der Schnee, der den 16. Oftober fiel, 
war bis zum 6. November alle weg, und 
es ijt feitdem nod) recht viel Land ge 
pflügt worden, aud) Getreide gefahren. 
Weizen preiit $2,04, Flachs $2.68. Ha- 
fer wird hereingeſchippt und preift 75 
Gent das Buſchel. Mehl koſtet 100 
Pfund $5.60. Im Liebe verbleibe ich, 
Better Blod. 


Britiſch Columbia. 


Prince George B. E. den 21. 
November 1917. Ich babe ſchon lange 
micht von bier geichrieben, weil idy nicht 
Beit dazu gewinnen fonnte. Wir haben 
bier in diefem Herbſte viel Landjucher 
verihiedener Nationalitäten gehabt und 
es iſt viel Land aufgenommen und ge 
fauft worden. Die Mennoniten haben 
ja befanntlidy bei Wanderhoof mehrere 
Viertel aufgenommen und Iſaak Dod 
von Winfler, Man, iſt auch ſchon mit 
jeiner Familie und zwei Card Sachen 
bingezogen und iſt im Bauen und Klä— 
ren des Landes. Bekanntlich ijt bier al- 
les Land mit Buſch und Wald bewvadjen. 
Der Wuchs diejes iſt jedoch; jehr leicht im 
Verhältnig zu andern Buichgegenden und 
das Mlären iſt nicht fchwer. Es waren 
neulih auch die Brüder Cor. und Sohn 
Sanzen von Michigan hier und haben ſich 
Land ausgeſucht bei Vanderhoof. So 
werden wir hoffentlich dort bald eine gu— 
2Anſiedlung haben. 

Der Boden bejteht hier aus einem jan 
digen grauen Lehm, der jehr fruchtbar 
it und leicht zu bearbeiten gebt. Mit 
zwei Pferden fann man bier einen guten 
Anfang madıen. Leider find die beiten 
Heimftätten bei Banderhoof jett aufge- 
nommen und muß das Webrige von den 
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Zandeigentümern gefauft werden. Dieje 
verfaufen es von jieben bis zwölf Dol- 
lars den Ader. Einige reiche Leute hal- 
ten auch noch einen höhern Preis für ihr 
Land. Das Land ijt alles jehr gut gele- 
gen, nicht weit von der Bahn, Flüffen 
und großen Seen entfernt und ift leicht 
zu Hären. Die Zahlungen fünnen nad) 
Belieben gemadht und das Land in 10 
Sahren bezahlt werden. Ich habe in der 
legten Zeit oft unjere Mennoniten be— 
dauert, daß die nicht etwas jchneller im 
wüßten, wie wenig aderbaufähiges Land 
von andern Nationalitäten vernommen 
werden muß, während wir doch jo gute 
Gelegenheit hatten, eine geſchloſſene An- 
ſiedlung in dieſem milden und jo gejun- 
den Klima zu maden. Wenn mande 
wüſten, wie wenig aderbaufähige® Land 
in ®. C. ift, jo würden ſich unfere Borge 
ſetzten und Stapitaliften vielleicht etwas 
mehr verantwortlich fühlen, bier einzu- 
greifen, che die gute Gelegenheit vorüber 
it, denn es darf nur noch ein Jahr jo ge- 
ben wie diejes Jahr, dann it alles Land, 
das in größeren Komplexen zu haben wä 
re, fort und mit andern bejiedelt. Prä— 
rieländereien jind nirgends in Amerifa 
su haben und nebit der Prärie ijt jicher- 
lich diejes Land das beite, was man fin- 
den fann. Es gefällt ja auch nicht jedem, 
jo iſt es ja nod) immer gewejen und wird 
auch bleiben, aber ſolche Leute, die Er 
fahrung im armen und ein offenes Au- 
ge fir die Zukunft haben, müſſen einen 
Gefallen daran befommen, denn die Na- 
tur bat viel Mannigfaltigfeiten ver— 
itreut und es ijt Xeben da. 

Wir haben bier diejen Herbit jehr gutes 
Wetter gehabt und haben joldies auch 
jet noch), wahres Frühlingswetter und 
mir glauben, es wird bis Weihnachten jo 
bleiben. Vorige Nacht hatten wir wieder 
einen ichönen milden Regen und jo muß— 
ten mande Zandjucher in der Stadt blei- 
ben, weil die Wege zu ſchwer waren, Ich 
erhielt eben telegraphiſche Nachricht, dat 
heute Abend wieder eine Anzahl Landſu— 
cher anfommen wollen. Es ijt manchmal 
etwas jchwer, Fuhren zu befommen, um 
die Leute aufs Land zu fahren. 

Es jind auch mehrere Bejucher diejen 
Herbſt bier gewejen. Unter dieſen jind 
auch 9. Friefens von Mofthern und 
Lemkes von Borden, Sajf., die nod) hier 
find. Frieſens gefällt es bier jehr gut 
und jagte Nev. Friejen heute zu mir, er 
würde nädjten Frühling wohl bier ber 
verlegen. Er wird einen Beridt an die 
Rundſchau über feine Reife hierher ein 
jenden. Auch unjere Gejchwilter Johann 
P. Wieben von Herbert, Sasf., waren 
über zwei Wochen unjere Säfte und haben 
ih hier weit und breit die Gegend beie 
ben und es bat ihnen jehr qut gefallen. 
Ganz bejonders gut und wider Erwarten 
gefiel es der Schweiter, die auch eine 
Liebhaberin der Natur it, und es jollte 
uns gar nicht Wundern, wenn Br. No 
bann und einige jeiner vielen Freunde 
der Anſiedlung bei Vanderhoof, wo mir 
auch Bas Land bejehen haben, einen gu- 
ten Borjhub geben wird, denn er ijt von 
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der Fruchtbarkeit des Bodens, dem vielen 
guten Waſſer und den prächtigen Bäu- 
men und mandem anderen jehr einge- 
nommen, und wie oft haben jie neben all 
diefem die jchöne weiche Luft bewundert! 
Auch er wird einen langen Bericht über 
dieje Gegend jchreiben. Bon hier fuhren 
die Geſchwiſter weiter wejtlich nad) Prince 
Rupert und dann wollten ſie mit dem 
Schiff hinunter nad) Oregon fahren, aber 
der Erdrutihe halben mußten fie um 
zwei Tage wieder zurüdfommen und ei- 
ne andere Bahn über Vancouver nehmen 
und werden ſich jegt wohl bei den Ge- 
ihwiltern in Portland eines frohen Wie- 
derjehens erfreuen. 

Unter den erfahrenen Farmern, die bei 
Banderhoof Land genommen haben, jind 
auch Jacob Bannmann und Peter Letfe- 
mann, die eine nBericht von ſich gaben 
und Denjelben veröffentlicht haben woll- 
ten, und lajje ich denjelben hier mört- 
li) folgen. Wer Auskunft über die An- 
jiedlung haben möchte und das Porto zur 
Antwort beilegt, dem werde ich wahr— 
heitsgemäß berichten. Am beiten ift e8, 
man madt einen Fragebogen auf und 
läßt auf demjelben Raum zur Beantwor- 
tung der Fragen. Manche ſchreiben fo 
lange Briefe, daß ich mich oft fürchte, an 
die Beantwortung zu gehen, weil ich nicht 
genügend Zeit dazu habe, der Fragebo- 
gen aber erjpart Zeit und Arbeit. 


B. P, Kröker. 





Von unſerer Reiſe nach Britiſch 
Columbien. 

Wir trafen in Prince George zuſam— 
men, wo wir über Sonntag blieben. Da 
es regnete, jo fonnten wir uns die Ge— 
gend bei Prince George nicht gut anie- 
ben und da wir jo wie jo nad) Vander- 
hoof wollten, wo ſchon mehrere Menno- 
niten Land genommen haben, jo fuhren 
wir dort hin. Ich, Banmann, war jchon 
vorher mit einer Partie dort gewejen und 
fonnte mid) damals nicht gut enticheiden. 
Jetzt habe ich drei Viertel Land für mid 
und meine finder aufgenommen. Es 
it dort auch nod) etwas gutes SHeimitätte- 
land geblieben, jedoch nicht viel; es ift 
aber noch viel gutes Land billig zu kau— 
fen. Ich, Zetfemann, der von Manitoba 
nad) dem Süden B. C.'s gezogen bin, 
fand, dal die Gegend hier bei Bander- 
hoof viel ebener ijt als im Süden und ein 
großes mellenförmiges Tal  daritellt. 
Auch das Klären ijt bier ganz anders und 
viel leichter wie im Süden von B. €. 
sch habe mir eine halbe Seftion ausge: 
jucht, die ich kaufen will, jobald ich mit 
den Meinen im Klaren bin. Das Wetter 
war während ınjeres Aufenthalts bier 
regneriſch aber nicht falt. Wir glauben, 
dab wir hier eine gute mennonitiihe An- 
jiedlung befommen werden, wenn Die 
Leute fleißig fommen, jo daß ich nicht 
viel andere Nationen dazwiſchen ſetzen 
fünnen. Wir haben die Sache vom 
Standpunft der Farmer geprüft, meil 
wir ſelbſt alte und bewährte Farmer 
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find und wir glauben, man wird bier 
auf einer gemiichten Farmerei ein gutes 
Fortkommen haben fünnen. Daß das 
Klima gejund und viel milder iſt wie auf 
der Prärie, ijt nicht zu bezweifeln. Das 
Holz, wofür man auf der Prärie viel 
Geld geben mu, wenn man es zu Bau 
zweden oder Heizung haben will, ift bier 
umſonſt zu haben. 
al qui. Die Snmmerweide it gut und 
dos Vieh ift all.» fett. Für den Winter 
muß man Ruiter einlegen. 
Ssacob Banmann, WRinfler, Man, 
Peter Letfeman, Renata, B. €. 





Graf Zinzendorf und Nabbi Abraham. 


Als der Graf Zinzendorf aus Sach— 
jen, jeinem Baterlande verbannt war, 
fand er bei guten Freunden auf Schloß 
Marienborn in der Wetterau gajftliche 
Aufnahme. Unter dem manderlei Volk, 
das in der Nachbarſchaft dieſes Schloffes 
baariger jüdischer Nabbi mit Namen Ab- 
rabam. An einem jchönen Sunitage traf 
der Graf mit ihm unterwegs zufammen, 


Das Waſſer ift über- * 





Innerhalb der nächſten 30 Tage 
erhält jeder Leſer dieſer Zei- 
tung einen dieſer prädıtigen 

Phonographen als Ge 


ge! ſchenk. 
Frei! 


Frei! 





Dieſe Sprechmaſchinen find ganz aus ftarlem Me 
tall in einer der beiten Fabrilen diefes Landes ge 
mat, baben Beder-Motor und Gejchmwindigfeits- 
Regulator und Gie fünnen darauf Ihre Lieblings: 
lieder ebenfogut fpielen, wie auf einem $25.00 Pictor 
oder Columbia Apparat. Gie find eine Freude für 
Groß und stlein und follten in feiner Yamilie feh— 
len, 

Der Grund, weshalb wir diefe ſchönen Spredma- 
fhinen verſchenlen ift, um unfer wunderbares 
Wafchmittel „Fretnot“ in jedes Heim einzuführen 
Willionen Hausfrauen ſeufzen unter der Laft des 
Waſchtages. Nah langem Experimentieren ift e8 uns 
gelungen, ein ganz neues Mittel au erfinden, welches 
unfere lieben Hausfrauen au immer bon der Wald: 
wanneniflaberei erlöft. Nein anftrengendes Neiben, 
feine abgerifienen Finnernägel, keine Kopf- und Rül- 
fenidhmerzen mehr: bic wunderbaren Aräfte der Na- 
tur verrichten die Arbeit beim Kochen, und die Waihh- 
zeit wird um bie Hälfte verkürzt. Die Wäſche wird 
weiß wie Schnee und felbit die allerfeiniten Gewebe 
werden nicht angegriffen, Vorzüglich für raube, auf- 
geibrungene Hände und Brandwunden. Mit jeder 
Beitellung auf 15 Balete zum Preiſe von $3.00 — für 
ein ganzes Jahr ausreihend — fenden wir Ihnen das 
oben erwähnte, prächtige Gefhent abfolut frei. Mir 
fönnen dieſes große Geſchent maden, weil wir mil: 
fen, daß Sie unfer Wafchmittel Ihr ganzes Leben 
lang Taufen werben, nachdem Gie einen Berfuh ae 
madt baben und uns auf diefe Weile für unſeren 
Berluft enıwädigen werden. Es ift vereinbart, dab 
wir Ahnen Ihr Geld Sofort aurücderftatten, falld un: 
fere Mafcfeife nicht die angeprieienen Eigenſchaften 
befigt. Den Phonograph bebalten Cie aber natürlich 
in jedem Falle als freies Geſchent. QDuälen Sie ſich 
nit länger mit Waſchbrett und Waſchmaſchine und 
laſſen Sie fih Hre „Fretnot“ heut? noch fommen, zu⸗ 
fammen mit brem freien Phbonoaraph. Er wird 
Ihnen arope Freude bereiten. Schreiben Ste an bie 


Empire Specialties Co. 


1836 Lincoln Ave., M. Chicago, Ill 
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jtrefte ihm freundlich jeine Hand entge- 
gen und ſprach: „Graue Haare find eine 
Krone der Ehren. Ich ſehe an Ihrem 
Saupt und an dem Ausdrud Ihrer Au- 


gen, da Sie auf mande Lebenserfah- 
rung, äußere und innere, zurüdbliden 
fönnen. Im Namen des Gottes Abra- 


hams, Niaafs und Jakobs laſſen ſie uns 
Freunde werden!” 

Nie zuvor hatte der alte Mann aus 
Chriſtenmunde ſolchen Gruß vernom 
men. „Terfluchter Nude!” das mar 
die gewöhnliche PBegrükung, die man 
ihm zuteil werden ließ, Vol Staunen 
ſah er darum den Grafen an; feine Lip- 
pen zitterten, die Stimme verjagte ihm, 
diefe Tränen rannen ihm über die tief- 
gefurchten Baden in den mwallenden Bart. 

„Sch ſehe,“ fuhr der Graf fort, „wir 
veritehen ung.” Won der Stunde an, wa— 
ren die beiden Freunde Der Graf 
icheute fich nicht, Abraham in feiner Hüt— 
te zu befuchen und aß an feinem Tiiche 


ſchwarzes Brot. Eines Morgens, die 
Sonne war noch nicht aufgegangen — 
macten die beiden einen Spaziergang. 


Der Jude ſagte: Mein altes Gerz Tehnt 
ich nach Sonenaufgana. Sch bin Franf, 
und doch weil ich nicht, was mir fehlt. 
Ich ſehne mich nad) etwas. Aber mas e8 
ift, weiß ich nicht. Sch bin wie einer, der 
herumgehetzt wird, und doch jehe ich Fei 
nen Feind, abaefehen von einem in mir 
in meinem alten böjen Herzen.” 

Da tat Zinzendorf den Mund auf und 
legte ihm da8 Evangelium von Jeſu 
Chriſto aus. Er malte ihm die Liebe am 
Kreuz ab, fchilderte ihm die Liebe, die 
vom Simmel, vom Thron der Heiligkeit 
berabgeitiegen ift; immer wärmer wur 
de er, als er die Liebe des Sohnes Got 
tes ihm anpries, der das leid der ge- 
fallenen Menichheit angenommen hat, da 
mit die Menichen Gottes Rinder würden. 

Der alte Mann meinte und rang die 
Sände. So ftiegen fie einen Hügel bi 
nan, deifen Gipfel von einer einfamen 
Kapelle aefrönt war. Die Sonne ging 
ouf und ihre Strahlen trafen das vergol 
dete Kreuz auf der Spite des Türmchens, 
daß es hell aufleuchtete. 

„Zehen Sie, Vater Abraham, ein, Zei- 
chen vom Simmel, Gott aibt e8 Ahnen!” 
rief der Graf aus, auf das Kreuz bin 
deutend. „Der Gott eurer Väter stellt 
das vor eure Augen hin. Die aufgehende 
Sonne umfleidet e8 mit himmliſchem 
Glanz. Glaubt an ihn, deilen Plut eu 
re Väter vergofien haben, damit Gottes 
Snabdenratihluß erfüllt wiirde, damit ihr 
von aller Sünde frei gemacht würdet, in 
ihm all euer Heil findet.” 

„Es ſei jo,” jagte der Jude, und ein 
neues Licht Teuchtete in feiner Seele auf. 
„gelobt ſei der Herr, der Barmberzigfeit 
mit mir gehabt hat!” 





Der Wert der Zeit. 


Ein gewiſſer franzöjiicher Geistlicher 
hatte eine jehr unpünftlihe Familie, um 
aber jeine fojtbare Zeit nicht zu verlie- 
ren, richtete er fich ein Fleines Schreib- 
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Regeneration 


(heift Ummälzung, Neubelebung) sie ift 
die einzige und wirkliche Art, um Hei— 
lung volfommen zu erzielen. 


Heilungs-Sucdende diverier Beſchwerden, 
bon Blut- und Nervenleiden, Kopf, Magen, 
Darm, Nieren, Schwächen, Schmerzen aller 
Art finden ohne Meſſer, obne Giftmedizin etc. 
radifale Hilfe, wie fie ſonſt nie erreichbar 
fein fann. 

Unſer Regenerations-Heilverfahren ijt Die 
einzig beitebente Methode, für innere und 
äußere Nireböleiden, Tumore, Geſchwülſte, Ge- 
ſchwüre, Ulcer, Sautleiden wim. 

Es bat feinen Bezug, wenn da3 Leiden oft 
auch jahrelang beitand, und oft als unheilbar 


erklärt wurde. Niemand verfäume e8, die 
fojtfreie ‚„‚Information” einzuholen. Unier 
Special-Regenerativ- Heilverfahren iſt einzig 


in feiner Art und ſonſt nicht im Lande vor- 
handen. Es iſt in Europa mit den höchiten 
Ehrungen preisgefrönt. Wir brauchen feine 
leeren Worte. Wir bringen abfoluten Be— 
weis. Man gehe nicht achtlo8 vorbei und be- 
trachte es nur als Neflame, es kann für jo 
manchen zur Lebensfrage werden. Man mwen- 
de ſich an das 


Institute of Regeneration, 
Dr. ©. P. Handl Direktor 


N. Clark Str., German Bank Bldg. 
Illinois, um aufklärendes Buch. 


1161 
Chicago, 





pult neben ſeinem Tiſchplatz ein. Wenn 
er dann zum Eſſen nachhauſe kam und 
noch niemand vorfand, ſetzte er ſich an das 
Schreibpult und arbeitete, bis die ganze 
Familie ſich zuſammen gefunden hatte. 
Die Zeit, die er ſo erſparte, belief ſich 
täglich auf nur wenige Minuten. Nach 
zwei Jahren jedoch hatten ſich die Minu— 
ten ſo angeſammelt, daß der Geiſtliche 
dieſer gut angewendeten Zeit ein zwei— 
bändiges bedeutendes Werk verdankt. 

Elihu Burrit, der bekannte gelehrte 
Grobſchmied, eignete ſich ſein Wiſſen in 
den wenigen freien Augenblicken an, die 
ihm ſein Beruf täglich übrig ließ. 

Der amerikaniſche Schriftſteller Na— 
thanagael Hawthorne benutzte ſeine freien 
Augenblicke, um ſich allmählich und ftüd- 
weiſe große Wiſſensſchätze anzueignen, 
und der ſchottiſche Schriftſteller Robert 
Louis Stevenſon trug immer etwas zum 
Leſen und ein Notizbuch bei ſich, das er 
in den freien Augenblicken nützlich an— 
wenden konnte, ſei es durch gute Lektüre 
oder durch Aufzeichnen von Eindrücken. 
So kaufte der Schriftſteller dank ſeiner 
großen Beharrlichkeit und ſeines Fleißes 
jede Minute aus und wurde bald ein un— 
vergleichlicher Stiliſt. 

‚sit dir dein Leben werwoll?“ fragte 
Benjamin Franflin, „denn die Zeit ift 
der Stoff, auß dem dein Leben gemwoben 
wird.” 

In unieren freien Mugenbliden ſpiegelt 
fih unſer Charafter. Unſere tägliche 
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Arbeit müffen wir, wie wir auch immer 
dazu ftehen mögen, erfüllen, aber über 
unjere Mußeſtunden fünnen wir frei ver- 
fügen. „Sag' mir nur, wie ein junger 
Mann feine freie Zeit anwendet, und ich 
will dir jagen, was mus ihm werden 
wind!” 





Liebe beſſert. 


Sch hatte — fo erzählte O. Funke in 
Bremen — im Konfirmandenunterricht 
einen Knaben, der mich durch fein bald 
gleichgültiges, bald freches Weſen faſt 
zur Verzweiflung trieb, ſo daß ich oft da— 
ran dachte, ihn weg zu ſchicken. Eines 
Tages nahm ich ihn zu mir in mein Zim— 
mer und bat ihn freundlich, mir etwas 
zu beſorgen. Das bewegte ihn ſchon und 
weckte ſein Staunen, daß ich ihm etwas 
anvertraute. Wie ich nun den Arm um 
ſeine Schulter legte und ſagte: „Du ar— 
mer Junge, ich denke, es iſt doch auch noch 
etwas Gutes in dir,“ — da hub er bitter— 
lich an zu meinen und fagte jchluchzend; 
„Herr Paſtor, ich will mich beffern!” und 
da8 war fein bloßes Wort. 

Nichts wirft jo verjtodend, als wenn 
man etma in Unmut berausftößt: ‚Mus 
dir, Schlingel, wird nie etwas Drdent- 
fihe8 werden!” -Die innere Antwort 
lautet dann: „Nun, wenn — denn; fo 
will ich mich denn auch nicht weiter bemü— 
ben.” 

Behandelft du die Menſchen ohne Hoff- 
nung, jo wird aud bald wenig zu hoffen 
jein; durch nichts verfchlechtert man die 
Menſchen jo, als dadurd, da man fie 
für ſchlecht halt und als fchleht behan— 
delt. (Eingefandt), 





Gin Miffionszenguis. 


Hauptmann PBertand, ein Schweizer, 
befannt durch jeine Afrifareife, ift ein 
begeiiterter Freund für die Miffion ae 
worden. Er bezeugt: ‚Die Leute ja- 
nn: Warum die Schwarzen mit dem 
Evangelium plagen? Dieſe Rinder drr 
Natur find viel alüdlicher ohne dasfel. 
be.” Die dies fagen, follten einen Blid 
auf die fogenannten Glüdsfinder der 
Natur werfen fünnen. Der alte König 
Lewanifa 3. B. war ein blutdürftiger 
Tiger, der von Coillard, dem grof;en 
Miſſionar, durch) das Evangelium ge— 
zähmt wurde. Seine Freude war es 
früher, Unglüdliche auf einen groken 
Ameiienhügnel zu binden, auf dem fie ge— 
mönhlich vier Tage lang lagen, ehe der 
Tod fam, Erit wenn die jchredlichen, 
beißenden Tieren das Herz erreitten, 
hörten die Qualen auf. 

„Barum liebe ih die Million?” ruft 
Hauptmanıı Bertrand aud. „Meil ich 
weiß, was durch ie geſchieht. Ich habe 
fie mit eigenen Mugen fennen gaelerst 
Sch weik, was das Wort „Heiden“ baden 
tet, und ich weiß, was aus Heiden wer 
den fann.” So lautet das Zeugnis aus 
dem Munde eines Mannes, der früher 
der Million mit ungläubigen Augen ge 
genirderftand. 
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Borberjeite 
Der Kalender bat 
eine Seite für jeden 
Monat, vierzehn Seiten 
mit Dede und Rüden. 
Sn Farben gedrudt. 
Ein ſchöner Wand- 
ſchmuck. Much in folgen- 
den Sprachen zu ha— 
ben: Englifh, Jidiſch, 
Rumäniih, Böhmiſch, 
Ungariih, Italieniſch 


und polntich 


12. Deember, 


für 1918 


Größe 11 x 131% Boll. 
Mit Seidenſchnur zum 
Aufhängen. Ein Band- 
falender mit Bibelitel- 
fen. Für jeden Tag ein 
Ribelipruch nebit An- 
aabe eine Schriftab- 
ichnittes. Paſſend für 
Wohn: und Arbeitszim- 
mer jowie für öffentli- 


die Anftalten. 





Innenjeite. 


Preis 25 Cents. Fünf Eremplare für $1.00 poitfrei. 
Günstige Bedingungen für Agenten. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdaie, Pa. 
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Brafilien’s Kaffee-Ernte. 


Seneralconjul A. 2. M. Gottihalf von 
Rio de Janeiro, berichtet, dab Brafilien’s 
diesjährige Saffeeernte allem Anſchein 
nach alle bisherigen Erträge weit über 
treffen werde. Man rechnet Darauf, 
dab der Staat Rio de Naneiro, deſſen 
Normalernte durchichnittlidh 2, 750,-000 
Säde beträgt, dieies Jahr I—5 Millio- 
nen Side Kaffee einheimien wird. Der 
Staat Eipirito Santo, welcher gewöhn 
lich 750,000 Zäde Kaffee erzeugt, wird 
diejes Jahr wahrſcheinlich eine Million 
Zäde aufzumeifen haben. Im Staate 
Sao Paulo rechnet man auf 2,000,000 
Säcke Kaffee, 





Ein fiheres Wurm : Mittel 
für Pferde. 


Abfolut harmlos, lann trädtigen Stuten bor dem 
abten Monat geaceben werden. Zaufende bon Xier 


ärzten und Pferdebeftgern teilten uns in ihren An- 
erfennungsichreiben mit, daß diefes Mittel „New- 
bermifuge” Hunderte bon Bots und Pim-Würmer 
bon einem einzelnen Pferde entfernten. Diefes 
Mittel Tarın obne Fütterwechſel eingegeben werben; 
auch Tann man es bei Fohlen anmenden. Die Kap⸗ 


fein find garantiert und wohl befannt ala das al. 
lerbeite Wurmmittel im Marfte. 

Kreis: $2.00 für 12 Mapfeln. Zwei BDubend, 
mit Inftrument sum Eingeben, 85.00; bier Dußend, 
mit Initrument, 88.00; portofrei mit Gebraudsan- 
weiſung berfagdt. Hütet Euch dor Nachahmungen. 


FARMBRS HORSE REMEDY CO, 
Dept. J. sg2 7th Str. 
Milwaukee, Wis. 
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Erzählung. 


Lur Gameis. 





(Fortjegung). 


Diejer Ausruf wurde dur das Er- 
iheinen der Gladiatoren veranlaßt, Die, 
durch den Lärm des Streites herbeigezo- 
gen, jegt von allen Seiten in die Halle 
jtrömten. Eilig ftürzten jie herbei, um 
ja nichts Wichtiges zu verjäumen. Cai— 
nor trat zuerjt aus dem Zimmer recjts 
von der Halle. 

‚Bas iſt los?“ fragte er, hielt aber 
plöglich inne, als er Volgus erblidte. 
„Hallo, alter Serfules!” fuhr er dann 
fort. „Sch freue mich, dic) auch wieder 
einmal zu jehen, Was haft du denn all 
die Zeit über getrieben?” 

„Nichts ift los!“ antwortete der Rieje, 
und fein gutmütiges Geſicht glänzte vor 
Vergnügen. ‚Der jung Mann da it 
bingefallen und hat ſich ein bißchen ver- 
legt.’ 

„Sollteſt du nicht jelbit die Urjache an 
feinem Fallen gewejen jein?” fragte Cai- 
nor jpöttiih. „Ich meine doch, deine 
Stimme gehört zu haben.” 

‚sch ja drüben am Fenster und habe 
ganz deutlich gejehen, wie ein Mann aus 
diefer Türe binausgeflogen ift,” ſagte 
Placidus. „Im Staube hat er dann noch 
einen PBurzelbaum geichlagen, und jicher- 
li) bat er beim Nufjtehen den ganzen 
Mund, wenn nicht gar den Xeib, voller 
Staub gehabt. Auch ein Stüd des Ar 
mes babe ich noch gejehen, der ihm durch 
die Türe geholfen hat, der Arm war aber 
fleiner als der deine, mein Volgus. Seht 
doch,” fuhr er fort und deutete dabei auf 
einen Blutflef in dem meißen Sand. 
„Bier iſt jemand gejtürzt.” 

„War's Paolo?” fragte Cainor. 

„Ja,“ jagte Volgus, lachend. ‚Er 
wollte ſich an unſerem Freund, dem Bri— 
ten hier, reiben, hat aber tüchtig eins 
hinters Ohr bekommen. Merkwürdig! 
Dieſe Ausländer ſchlagen mit der nadten 
Fauſt wie mit einem Schlagriemen. 
Nach dem Blut hier fünnte man ſchon 
glauben, er habe einen gehabt.” 

„Iſt Paolo geflohen?” fragte Cai- 
nor ganz empört. 

„Wie ein Reh!” gab Placidus lachend 
zur Antwort. „Wie ein griechiicher 
Springer jeßte er über die Ketten der 
Einfriedigung, und ich wette darauf, er 
läuft jegt nod). 

„ch, wie wohl tut mir der Anblid die 
jes Platzes,“ jagte Volgus, während er 
jeine Kameraden nacdjeinander begrüfste. 
„Ich bin unter den Christen geweien und 
jo fromm geworden, daß ich nächſtens 
nur noch als Löwenfutter zu gebrauchen 
bin. Was haft du denn?” 

„Frage mich nicht!” rief Melchus 
aus, „Cainor, Hainor und Virgil jollen 
es dir jagen. Zeit meines Lebens habe 
ich noch nie derartige Vorbereitungen für 
die Spiele gejehen, und die Arena wird 
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jogar dir ganz fremd vorfommen. In 
den Zellen find viele taujende Gefangene 
und Beitien von allen Enden der Belt. 
Einige gefledte Tiger jind da, die haben 
jo lange Hälie, dab die Gefangene, die 
ſie im Maul halten, viel höher jein müſ— 
ien als die Zujchauer auf der Tribüne. 
Wenn die Beitie den Rachen aufreißt, 
fällt jich der Mann jicherlich zu ode.” 

„Das find ja gar feine Tiger, das jind 
Leoparden,” warf Placidus ein. „Ich 
habe fie einmal in Afrika gejehen. Wild 
iind fie aber durchaus nicht; ich nehm's 
in der Arena mit einem Dutend davon 
auf und will einem nad) dem andern den 
langen Sals mit einem einzigen Schlag 
durchhauen. Aber wahr it's, Tiere aller 
Art iind hinreichend da, und auch mit 
Verbrechern braucht nicht geipart zu wer— 
den.” 

„Und wie viele von der Genoſſenſchaft 
find beteiligt?” fragte Volgus mit Teuch- 
tenden Mugen. 

„Stage nur Cainor,” antwortete Vir— 
ail lachend. ‚Er wird dir jagen, daß er 
noch nie zuvor fo viele Fechter in die Arena 
geführt hat. Es ift mein lebte Auftre- 
ten, und ich flehe zu den Göttern, das Am- 
phitheater Iebend verlaffen zu dürfen. 
Sch hab's einem Mädchen verſprochen, und 
da ich jekt zehn Sahre dabei geweien bin, 
möchte ich nun doch endlich frei werden.” 

„Das wirſt du auch, alter Ramerad,” 
faate Volgus. „Wie du dich gewiß erin 
nerit, habe ih im Kampf mit dir meine 
freiheit errungen — und einen tapfereren 
Feind habe ich noch nie beiieat. Weißt 
du noch, wie ich die Sand hochhielt und 
über dich gebeugt Stehen blieb, bis ich dei- 
ne freunde auf den Siten aufmerfiam ae 
macht hatte? Und mie ſie dann den Rai 
fer zwangen, feinen Daumen aufwärts zu 
halten ?” 

„Sa, ja, mein 2eben war feinen Anopf 
wert,” faate der Gladiator Tachend, der 
das Entießen jener Stunde längſt vollftän 
dig überwunden hatte, „Du marft zwar 
auch an der Bruſt verwundet, aber ich hielt 
mich doch für verloren. Nun, Seither ha— 
be ih mandıen drunten liegen jehen, und 
dazu waren dann noch die Daumen nad 
unten aerichtet. Ich will mich aber fchon 
durchichlaaen, wenn’3 wohl auch heiß her 
gehen wird!” 

„Ro ift mein Gallier?” fragte Volgus, 
indem er fuchend umherblickte. 

„Calcus?“ erwiderte Cainor, ‚Er ift 
foeben noch hier geweſen. Als wir den 
Lärm hörten, ift er zufammen mit mir in 
die Salfe gelaufen.” 

‚Nein,” ſagte Virgil. ‚Er fam nur bis 
an die Türe, iſt aber foaleich wieder fort 
aeganaen. Ich habe ihn zur hintern Türe 
hinausgehen fehen.” 

„Zut nicht,” jagte Volgus. „Ich woll 
te ja doch nur mit dem Kameraden ein 
Glas leeren. Nun wollen wir alle zufam- 
men einen Krug auöftechen, der Gallier 
ijt übrigens ein vielveriprechendes Frücht 
chen.” 

„Slatt wie ein Aal,” ſagte Blacidus 
‚sch hoffe nur, daß er bei den Spielen et- 
was abfriegt.” 
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Sichere Genefung durch das wunber- 
für Kranke | wirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 
( auch Baunfcheidtismus genannt.) 


Erlauternde Birfulare werden portofrei zu— 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 
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Spezinlarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
zig echten, reinen eranthematifchen Heilmittel. 

Office und Reſidenz: 3808 Profpect Npe,, 
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Man büte ſich vor Fälichungen und falfchen 
Anpreifungen. 





Set trat Calcus ein. Mit finfterem, 
iheuem Weien, mehr jchleichend als ge- 
hend, näherte er fi) den Anweſenden. 

„Hoho, mein Junge!” rief Bolgus. 
„Endlich da? Gleich als ich fam, habe ich 
nad) dir gefragt.” Caleus ſchwieg. „Halt 
du jeßt gelernt, mit dem Schwert zu fech- 
ten, wie ich dir geraten haben?” fuhr Vol- 
aus fort. ‚Das Schwert ift doch eine jchö- 
nere Waffe als der Ceſtus, und doppelt fo 
ehrenvoll. Du haft die nötige feite und 
jihere Hand, und was dir vielleiht an 
Musfelfraft fehlt, fannit du durch Ge— 
wandtheit erjegen.” 

„Ja,“ꝰ erwiderte der Gallier. ‚Sc fech— 
te jegt mit dem Schwert, Cainor kann's 
bezeugen. Gebort habe ich nicht mehr feit, 


„Zeit ich dich niedergeichlagen habe, 
Mann. Sag das doch nur frei heraus, 
das iſt ja eine Ehre und feine Schande. 
Bin ich dir dod an Jahren und an Ge- 
mwicht überlegen, und mit den Sahren 
fommt auch die Erfahrung. Eben fällt 
mir ein, daß es Paolo war, der mich auf 
dich gehegt hat. Wenn er jelbit doch nur 
halb jo viel Mut hätte als du.” 

„Kommt, ihr beide, Placidus und Bir 
ail, „ſagte der Anführer. ‚Sn einer 
Stunde wird geübt. Die andern follen die 
nötigen Worbereitungen treffen. Alles 
nad) Vorſchrift, Volgus, diefe Fräftigen 
Musfeln dürfen mir nicht einroften.” 

„Slaub’3 gern,” ermwiderte Volgus, in- 
dem er zujammen mit Ethelred Cainor ins 
Nebenzimmer folgte. „Bei uns Gladiato- 
ren heißt es: je nadläffiger im Ueben, 
dofto näher dem Grab!” 

Auf einem langen Tiſch in der Mitte des 
Zimmers, das die Männer jett betraten, 
itanden verjchiedene Flaschen und Becher. 

Raum hatte Volgus feine Rieiengeftalt 
auf eine Banf fallen laſſen und einen Be 





Beitellt ener Zucht-Geflügel 


jeßt au niedrigen Preiſen. Schöne 
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er ergriffen, al3 der Gallier unter der 
Türe erſchien und Cainor zuwinkte. 

„Auf ein Wort, Hauptmann!” jagte er. 

Cainor meinte, irgend eine Dienstange- 
legenheit erfordere feine Anwejenheit drau- 
Ben, und wollte eben dem Gallier folgen, 
als Ethelred, der noch nicht Pla genom— 
men hatte und gerade an einem der Fen— 
jter vorbeiging, zurückſprang und durch die 
Heftigkeit jeiner Bewegung Volgus auf- 
ſchreckte. 

„Run, was gibt's, mein Junge?“ fragte 
der Rieje. 

„Soldaten!” rief Ethelred. „Ein kräf— 
tiger Germane führt fie an. Sieh da, es 
iſt Marfus, den ich in den faiferlichen Gär- 
ten geiehen habe, mit einem halben Duz- 
zend Söldner hinter jih, Es find nicht 
diejelben, die damals vor dem Haufe des 
Lucius gewartet haben, jondern echte und 
gerechte Römer. Nett gibt’3 einen Kampf 
mit dem Militär, Kamerad!“ 

„Nur 108!” rief Volgus, indem er auf- 
itand. 

‚Bas wollen fie denn?” fragte Cainor 
ärgerlid. Hab ic doc geglaubt, die 
Zeit ſei vorbei, wo Soldaten in die Yecht- 
ichulen einfallen durften! Meiner meiner 
ten, und gerade jeßt, wo jie ſich für die 
Gejellen hat die Gejehte der Stadt übertre- 
Spiele vorbereiten, fünnen wir feine Stö- 
rung brauchen. Die Tribunen haben uns 
doch veriprochen, bei Eleinen Unregelmäßig- 
feiten ein Auge zuzudrüden, und wollen 
mir jegt die Soldaten einen meiner Leute 
holen, jo verfolg’ ich die Sache bis vor den 
Präfekten!“ 

„Der Präfekt iſt mit dem Kaiſer fort,” 
entgegnete Bolgus, der am Tiſche jtand 
und ſich die Sadjlage überlegte. 

„So iſt's,“ jagte Cainor, und der Ber- 
druß jtand ihm deutlich auf dem Gejicht ge- 
ichrieben. „Der alte Gelehrte auf dem Ba- 
latin iſt ein armjeliger Stellvertreter.” 

Der Mund des wartenden Calcus verzog 
ji zu einem breiten Grinjen. 

„Auch an der Rückſeite des Hauſes jte- 
ben Soldaten,” bemerfte er. „Jeder Ein 
gang zu der Fechtichule wird bewacht, aber 
die echter dürfen frei ein und aus gehen. 
Wahrjcheinlich warten die Wachen auf dich, 
Hauptmann.” 


(Fortjegung folgt.) 





Nettete ein Leben. „Ich kann in Wahr- 
heit jagen,” jchreibt Herr Kohn Ament von 
Merrill, Wis., ‚dab Forni’s Alpenfräu- 
ter das Leben meiner Frau gerettet hat. 
Sie war lange frank gewejen, und nichts 
ihien ihr zu helfen. Sobald fie mit dem 
Gebrauch dieſes Heilmittel3 begonnen hat- 
te, fing jie an, fich zu beſſern, und ihre Ge— 
nejung jchritt voran, bis ihre Gefundheit 
wieder volljtändig hergeitellt war.” 

Wenn alles andere verjagt, dann ver- 
ſucht Forni's Alpenfräuter. Aber warıım 
bis dahin warten? Durch Warten wird 
nichts gewonnen, aber viel fann verloren 
werden. Forni's Alpenfräuter ift feine 
Apothefermedizin. Lofalagenten Tiefern 
ed. Wegen näherer Auskunft jchreibe man 
an: Dr. Peter Fahrney & Sons Co,, 
Chicago, IU. . 
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Prämienlifte für Amerika. 


Prämie No. 1 — für $1.00 bar, die Rundſchau und ein Familienfalender. 
Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundſchau, und Chr, Jugendfreund. 


Prämit No, 3 für $1.35 bar, die Rundſchau, den Nugendfreund und den 
Familienkalender. 


Prämie No. 4 — für $2.25 bar, die Rundichau und das Evangeliihe Ma- 
gazin. 


Prämie No. 5 — für $2.50 bar, die Rundihau, das Evangel. Mag. und 
Sugendfreund. 


Prämie No. 6 — für $2.60 bar, die Rundihau, Ev. Mag., Sugendfreund 

und Familienfalender. 

Wer fich aus diefen Prämien eine gewählt hat, aber noch eine zweite 
wünscht, der wähle eine von den unten folgenden zwei Nummern (No. 7 
und No .8), gebe auf dem Beitellzettel die beiden gewünichten Nummern an 
und fiige den Betrag für die zweite bei und ſchicke Beitellzettel und Betrag 
an: Mennonitifche Rundſchau, Scottdale, Ba. 

Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Wandfalender mit Bibelverjen, Ein- 
zig in jeiner Art. Ein jchöner farbiger Vordergrund mit Bibelverien auf 
jeden Tag des Jahres. Barpreis 25 Cents. Als Prämie mit der Rund- 
ſchau 18. Cents. 

Prämie No. 8 — 1918 „Scripture Tert” Wandfalender nad) neuem Plan 
nud ſchöner ausgeführt als je. 

Zwölf herrliche Bilder für jeden Monat eins, die in geichichtlicher 
Folge je ein wichtiges Ereignis im 
Leben Jeſu illujtrieren. Die Bilder 
iind ſehr ſchön ausgeführt und den 
Werfen des deutichen Künstlers R. 
LZeinweber entnommen. Gemalt 
wurden fie für den „Seripture 
Text“ Wand-Ralender unter großen 
Koiten von einem hervorragenden 
amerifaniichen Künſtler. Die täg- 
ERRuT lichen Schrift-Terte nehmen, ſoweit 


" ae ir e8 ratjam jchien, Bezug auf dag 
re wi 





ea Bild. Seder internationale Sonn- 

DR FRBIRTTITG taasichul-Leftions-Titel, Haupttert, 

— || ctc. für das Jahr, find ebenfalls 
m | angegeben, 

Der Wandfalender ift nach einem 

neuen „Gravure“ Werfahren ge- 

druct, wodurch eine ſehr ſchöne bildliche Darstellung ermöglicht iſt. 


15 Cents. 








Barpreis .25 Cents. Als Prämie mit der Rundichau 





Beitellzettel. 


für Mennonittihe Rundschau und Prämie 


(Sowie auf Rundihau.) 


Poſtamt 





